
        
            
                
            
        

    
Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

 

 

 

Für fünfundzwanzig schreckliche Jahre wird Dray Prescot auf die Erde verbannt – für einen Mann von geringerem Format hätte dies das Ende bedeutet. Als er endlich freudig zum großen Binnenmeer von Kregen, dem Auge der Welt, zurückkehrt, muß er erfahren, daß man ihn aus dem Orden der Krozairs von Zy ausgestoßen hat. Dennoch ist er fest entschlossen, auf jede Rache zu verzichten, um zu seiner Frau Delia und seinen Kindern zurückzukehren. Doch Kregen ist zu wild und gefahrvoll, um einen Kämpfer wie Dray Prescot zur Ruhe kommen zu lassen. Und die Herren der Sterne, seine übermenschlichen Auftraggeber, stürzen ihn erneut in eine Situation, in der es gilt, sein Leben und das seiner Klingengefährten zu retten.
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ANMERKUNG ÜBER DEN KROZAIR-ZYKLUS

 

 

Mit diesem Band seiner Erzählungen wird Dray Prescot in brandneue Abenteuer verstrickt – auf dem abweisenden und schönen, wunderbaren und auch schrecklichen Kregen, das vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt im roten und grünen Licht der Sonnen von Antares liegt, dem Doppelsternsystem von Scorpio.

Dray Prescot ist ein gut mittelgroßer Mann mit braunem Haar und braunen Augen, die einen offenen und zwingenden Blick haben. Er verfügt über immens breite Schultern und legt kompromißlose Ehrlichkeit und Mut an den Tag. Sein Schritt erinnert an die Bewegung einer riesigen Raubkatze, leise und gefährlich. 1775 geboren und durch die harte Schule der englischen Marine des späten achtzehnten Jahrhunderts gegangen, zeichnet er ein Bild von sich, das nicht an Rätselhaftigkeit verliert, obgleich wir immer mehr über ihn erfahren.

Die Machenschaften der Savanti nal Aphrasöe, sterblicher, doch übermenschlicher Wesen, die sich der Hilfe an den Rassen der Galaxis verschrieben haben, und der Herren der Sterne, der Everoinye, haben ihn oft nach Kregen geführt. Auf dieser wilden und exotischen Welt stieg er zum Zorcander der Klansleute von Segesthes auf und zum Lord von Strombor in Zenicce.

Gegen alle Erwartungen erreichte Prescot sein höchstes Ziel – nach dem unvergeßlichen Kampf bei den Drachenknochen erhob er Anspruch auf seine Delia, Delia von Delphond und von den Blauen Bergen. Und Delia erwählte ihn im Angesicht ihres Vaters, des gefürchteten Herrschers von Vallia. Inmitten der lauten Jubelschreie »Hai Jikai!« wurde Prescot zum Prinz Majister von Vallia erhoben und heiratete Delia, die Prinzessin Majestrix. Das Paar wohnt unter anderem in der Feste Esser Rarioch von Valkanium, der Hauptstadt der Insel Valka, deren Strom Prescot ist.

Im Westen Turismonds, des westlichen Kontinents der Paz genannten Kontinent- und Inselgruppe, liegt das Binnenmeer, das Auge der Welt. Dort war Prescot Ruderer-Kapitän und trat dem geheimnisvollen Kriegsorden der Krozairs von Zy bei. Für ihn steht die Mitgliedschaft in diesem Orden über allen Ehrungen, die er auf Kregen erfahren hat.

Nach etlichen Abenteuern auf dem Kontinent Havilfar, in deren Verlauf er in der Arena des Jikhorkdun kämpfte und König von Djanduin wurde, gelang es Prescot, die Pläne der Herrscherin Thyllis von Hamal zu durchkreuzen. In der Schlacht von Jholaix wurde Hamal besiegt – der nachfolgende Frieden schien allerdings nicht sehr gesichert zu sein. Prescot, Delia und die Kinder kehrten nach Esser Rarioch auf Valka zurück.

Damit endet der Havilfar-Zyklus. Dieser Band, Die Gezeiten von Kregen, bildet den Auftakt für eine neue Serie von Abenteuern, den Krozair-Zyklus. Kregen ist zu wild und gefahrvoll, als daß eine Kämpfernatur wie Prescot lange zur Ruhe kommen könnte. So wird Prescot wieder einmal ins Abenteuer gestürzt, diesmal aber gibt es eine Unterbrechung, die für einen Mann von geringerem Format sicher das Ende bedeutet hätte.

Alan Burt Akers
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Wenn sich zwei Zauberer zu streiten beginnen, muß die Vernunft dazwischentreten.

»Junger Fambly!« fauchte Evold Scavander mit zorngerötetem Gesicht. »Du Herr des Unsinns!« Ich dachte schon, er würde jeden Augenblick explodieren. Doch er nieste nur, und Khe-Hi-Bjanching trat hastig einen Schritt zurück und schwenkte schützend die Hand vor seinem hübschen Gesicht.

»Hör mal, alter Tatterich, gib doch zu, daß du es nicht schaffst ...«

»Schaffen! Ich habe mehr Kräfte, als du ahnst!« Evold fuhr sich mit einem riesigen Seidentaschentuch über das Gesicht. »Ich sage dir eins, du arroganter Zauberer von Loh, solche Erscheinungen sind unsinnig ...«

»Aber ich habe sie gesehen, Evold, ich habe sie selbst gesehen!«

»Du hast die Überreste des Dopa von gestern abend gesehen, junger Besserwisser!« Wieder nieste der Greis. »Ich bin der Zauberer des Prinzen, vergiß das nicht!«

»Du bist so manches, alter Mann, daran besteht kein Zweifel. Aber Zauberer?« Khe-Hi-Bjanching, der junge und überlegene Zauberer von Loh, lachte sarkastisch. »Ich gebe zu, du hast gewisse Fähigkeiten – zum Beispiel kannst du einen Menschen mit deinem Geniese umbringen! Aber als Zauberer taugst du gerade dazu, das Zorcadrom auszufegen!«

Damit war der Streit erst richtig eröffnet, auf der höchsten Terrasse meiner Feste Esser Rarioch von Valkanium. Zufällig war ich auf die beiden gestoßen. Ich verharrte nun einen Augenblick im Schatten einer Säule und verfolgte die Auseinandersetzung der beiden. Die Sorgen des Augenblicks waren über der lebhaften Szene zunächst vergessen.

»Eine unheimliche Erscheinung hat uns heimgesucht!« beharrte Khe-Hi-Bjanching. »Wenn du mich nicht sofort zum Prinzen vorläßt, macht er dich einen Kopf kürzer!«

»Der Prinz würde solche Barbarei nicht dulden!«

In diesem Augenblick tobten meine jüngeren Zwillinge Segnik und Velia um die Ecke. Sie konnten bereits recht gut laufen und achteten nicht auf ihre Umgebung. Ihnen auf dem Fuße folgte Turko der Schildträger, der sich die beiden mit grimmigem Gesicht unter die Arme klemmte. Ohne mich zu sehen, brachte er die Kinder fort und legte dabei eine Fürsorge an den Tag, die mich rührte.

Turko war ein stämmiger Khamorro, dessen hervorragender Körperbau ihn zu einem gefährlichen Gegner im waffenlosen Kampf machte; trotzdem hielt er es für das beste, um zwei streitende Zauberer einen großen Bogen zu machen; man wußte nie, was dabei herauskam!

Die Auseinandersetzung erschien mir die logische Folge einer ganz natürlichen Differenz zu sein. Evold, der weiseste unter den Weisen meines Insel-Stromnats Valka, teilte die Angst der Alten vor dem Eifer der Jugend. Dabei hatte er mir gute Dienste geleistet und sollte eigentlich wissen, daß er über eine sichere Position verfügte. Khe-Hi-Bjanching dagegen mußte sich erst noch bewähren.

Allerdings wußte ich, was er meinte, wenn er von einer Erscheinung sprach. Sie erklärte die Unruhe, die mich in diesen Tagen erfüllte. Die Erscheinung, von der er berichten wollte, hatte ich zwar nicht gesehen, hatte aber ihre böse Kraft gespürt, die in meinem lichtdurchfluteten, fröhlichen Palast doppelt bedrückend wirkte.

Es war höchste Zeit, um der Auseinandersetzung ein Ende zu machen.

»Sans! Sans!« sagte ich und trat vor. Obwohl ich nur leise gesprochen hatte, fuhren die beiden sofort auseinander. Nach kurzem Zögern begannen sie mir lautstark zu erklären, worum es gegangen war. Ich hob die Hand, und sie schwiegen.

»Was bildet er sich ein! Er erwacht mit einem Dopakater und hat Visionen!« rief Evold schließlich.

»O nein. Ich weiß, was Khe-Hi meint«, antwortete ich. »Auch ich habe solche Erscheinungen gehabt.«

Der Zauberer von Loh nickte, und die rote und die grüne Sonne spiegelten sich in seinem rötlichen Haar. »Hab' ich's dir doch gesagt, Alter! Geh in dein Laboratorium, zurück zu deinem Cayferm und den Silberkästen!«

Aber San Evold Scavander war nicht umsonst der weiseste aller Weisen in Valka. Er musterte mich eingehend.

»Du willst uns beruhigen, mein Prinz – ich möchte aber mehr wissen, denn hier scheint mir eine Gefahr zu liegen.«

Ich wandte mich an Bjanching. »Sag mir, was du gesehen hast. Alles, und schnell.«

Diesen Tonfall kannte er. Wie Sie wissen, hatte ich diesen Zauberer von Loh auf der Insel Ogra-gemush kennengelernt, wo Delia, Merle, Bjanching und ich die Prüfung der zwei Türen bestehen mußten, die der unglückliche König Wazur von Ogra-gemush verlangte.

»Ich erwachte mit der festen Überzeugung, daß ein Zauberer von Loh in Lupu bei uns erschienen sei. Ich spürte den Ort. Ich sah ihn, allerdings keine sehr kräftige Manifestation, aber es war zu merken, daß es sich um einen bösen Einfluß handelte.«

»Aye«, sagte ich. »Wenn ich mich nicht sehr irre, handelt es sich um die Erscheinung eines Zauberers von Loh mit Namen Phu-si-Yantong.«

Bjanching zog scharf den Atem ein. Ich hatte ihm von Yantong erzählt, und er kannte dessen üble Pläne, die nicht nur mich und meine Familie betrafen, sondern darüber hinaus auch darauf abzielten, den ganzen Kontinent Havilfar und das Inselreich Vallia zu beherrschen, das von Delias Vater gelenkt wurde.

»Der böse Einfluß war sehr stark«, bemerkte Bjanching. Er war ein junger Mann, der einzige junge Zauberer von Loh, der mir bis zu jenem Augenblick begegnet war. Seine Zaubersprüche funktionierten nicht immer. Allerdings war er bereit zu lernen und verachtete all jene, die nicht viel von seinen Kräften hielten. »Er war über eine große Entfernung im Lupu.«

»Je größer die Strecke, desto besser«, sagte ich. Lupu ist ein tranceähnlicher Zustand, in den sich die Zauberer von Loh versetzen, um über große Entfernungen Beobachtungen vorzunehmen. Phu-si-Yantong hatte verfügt, daß ich nicht ermordet werden sollte; denn er gedachte mir in seinen üblen Plänen eine große Rolle zuzuweisen. Allerdings nahm er mich von Zeit zu Zeit in Augenschein. Nachdem ich nun einen eigenen Zauberer aus Loh hatte, fragte ich mich, ob sich für Bjanching nicht eine praktischere Verwendung finden ließ.

»Sag mir eins, San. Ist es möglich, diesen Vorstößen irgendwie zu begegnen?«

»Jawohl, Prinz«, antwortete er schnell. Offenbar zu hastig, denn sein Gesicht verdüsterte sich. Nach kurzem Überlegen sagte er: »Es hängt von der Stärke des Zauberers ab.«

»Der andere ist sehr mächtig. Ohne dir zu nahe treten zu wollen, möchte ich meinen, er ist der stärkste Zauberer außerhalb Lohs, soweit ich es beurteilen kann.«

»Dann kann ich eine Gegenwehr errichten, die ihm das Arbeiten zumindest erschwert. Vielleicht gelingt es mir, ihn eine Zeitlang in die Irre zu führen. Danach ...«

»Er hat rein äußere Ziele. Er legt es doch tatsächlich darauf an, möglichst viele Länder und Nationen in seine Gewalt zu bringen. Ich finde, das schwächt ihn.«

Während dieses Gesprächs hatte San Evold leise vor sich hin gebrummelt und geschnieft. Jetzt platzte er heraus: »Ich bitte dich, bei Vox! Warum rufst du keine Armada zusammen und vernichtest ihn, mein Prinz?«

Ich lächelte. »Dazu müßten wir erst einmal wissen, wo er steckt und wie stark er ist. Mir ist bekannt, daß er sich mit zwei gefährlichen Männern verbündet hat: mit Vad Garnath aus Hamal, dessen Tod ganz Kregen zugute käme, und mit dem Kataki-Strom, der nun wirklich eine Personifizierung des Teufels sein könnte.«

»Katakis!« Khe-Hi-Bjanching schürzte die Lippen. »Mit denen ist nicht gut Kirschen essen, bei Hlo-Hli!«

»Dann mach dich sofort an die Arbeit, San. Setz dich mit meinem Kammerherrn Panshi in Verbindung; er soll dich voll unterstützen. Ich möchte keine weiteren Besuche dieser Art erleben. Vielleicht kommt Phu-si-Yantong eines Tages nicht nur zum Beobachten.« Ich wandte mich an Evold. »San Evold, du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du San Khe-Hi nach besten Kräften hilfst.«

Evolds fleckiger alter Mantel bebte. Wieder nieste er. Trotzdem brachte er ein »Gern, mein Prinz« zustande. Ich konnte ihm vertrauen; er würde Bjanching im Auge behalten, bis ich mir über die Fähigkeiten des jungen Zauberers aus Loh wirklich klar geworden war.

Die beiden entfernten sich durch den langen Gemäldesaal in Richtung des großen Raums, der San Evold als Laboratorium diente. Erfreut stellte ich fest, daß sie ihren Streit bereits vergessen hatten und sachlich miteinander diskutierten – auf der Suche nach einer Möglichkeit, die Vorstöße jenes geheimnisvollen Zauberers von Loh abzuwehren.

Ich seufzte. Wahrlich, ich konnte Zair für meine Freunde und Begleiter danken!

Dieser Gedanke brachte mich auf meinen guten Freund Seg Segutorio, der mit seiner Frau Thelda in seine Grafschaft Erthyrdrin geflogen war. Als Kov von Vallia hatte er seine Pflichten, ebenso wie Inch, dessen Gesellschaft ich ebenfalls vermißte, und der sich in den Schwarzen Bergen Vallias aufhielt.

Ich verdrängte diese Gedanken und machte mich auf die Suche nach Balass dem Falken und meinem ältesten Sohn Drak. Während seine Zwillingsschwester Lela von Delia erzogen wurde, war unser Sohn meine Verantwortung. Im Gegensatz zu vielen Vätern in ähnlicher Position hatte ich darauf verzichtet, ihn mit Titeln und Ehrungen zu überhäufen; er mußte sich mit dem Rang eines Amak zufriedengeben; er war Amak der kleinen Insel Vellendur im Norden Valkas.

Balass der Falke, ein wilder Hyr-Kaidur, führte Drak in die tieferen Geheimnisse der Schwertkunst ein, wie er sie sah. Er hatte mit mir in der Arena von Hyrklana gestanden und war ein hervorragender Gladiator. So kannte er sich mit Schwert und Schild bestens aus. Für andere Kampfarten hatte ich andere Freunde und Lehrer am Hof von Valka.

Ich ging die Treppe zu der ummauerten Sandarena hinab, in der Balass mit dem Jungen trainierte. Plötzlich blieb ich stehen und blickte in die grellen Strahlen der Doppelsonne.

Ein Schock durchfuhr mich.

Vor der zweifarbigen Strahlung schwebte ein dunkler Schatten. Ich machte breite Flügel, einen gedrungenen Kopf und stark gekrümmte Krallen aus. Der Raubvogel hatte nicht die Gestalt oder Größe eines Flutduins, des hervorragenden Flugvogels, der sich langsam auch in Valka durchsetzte. Es handelte sich vielmehr um ein Tier, das ich während meines Aufenthalts auf Kregen schon oft gesehen hatte – der Gdoinye, Bote und Spion der Everoinye, der Herren der Sterne.

Ich starrte zu der phantastischen Silhouette empor, die mit knappem Flügelschlag auf mich zuschoß.

Unwillkürlich fuhr meine Hand ans Rapier, das an meiner Seite baumelte. Aber was konnte die Klinge eines Sterblichen gegen diesen herrlichen rotgoldenen Raubvogel der Herren der Sterne ausrichten?

Der Vogel stieß einen heiseren Schrei aus und schoß knapp an mir vorbei. Wer mich in diesem Augenblick beobachtete, sah den Vogel nicht, das wußte ich, denn die Herren der Sterne, die mich über den interstellaren Abgrund von vierhundert Lichtjahren hierher nach Kregen gebracht hatten, schützten ihre Diener – auch wenn sie mich ansonsten recht rücksichtslos behandelten.

Wieder kreischte der Vogel, es hörte sich fast wie ein Lachen an.

»Du bist ein mächtiger Mann geworden, Dray Prescot! Ein Edelmann, ein Prinz, ein Prinz Majister!«

»Und das, obwohl ich nicht danach gestrebt habe«, gab ich zurück.

»Trotzdem bekleidest du hier in Valka eine wichtige Stellung, ebenso in Vallia und in Strombor und bei deinen Klansleuten in Segesthes. Bist du außerdem nicht auch König von Djanduin?«

»Du weißt ja alles über mich, du alter Cramph!«

»Du bist hier der Cramph, denn du vergißt, warum du nach Kregen geholt wurdest.«

»Das habe ich nie gewußt, du Onker!«

Wieder stieß der Vogel einen Schrei aus. »Das solltest du auch nicht erfahren. Glaubst du wirklich, du könntest dich gegen die Herren der Sterne behaupten, du winziger Menschling?«

Ich antwortete nicht. Die Herren der Sterne, die mich mühelos von meinen Lieben auf Kregen trennen und zur Erde zurückschicken konnten, hatten sich nie um mein Wohlergehen gekümmert, hatten sich nur an mich gewandt, wenn es etwas für sie zu erledigen gab. Doch ihre letzte Kontaktaufnahme lag lange zurück. Zwar hatte ich sie nicht vergessen – es wäre töricht, so etwas behaupten zu wollen –, doch war die ständige Gefahr, die von ihnen ausging, in meinem Denken etwas in den Hintergrund gerückt. In diesem Augenblick nun kam mir meine Lage wieder deutlich zu Bewußtsein.

»Habe ich je versagt?« fragte ich hitzig, während sich der Gdoinye als rotgoldener Schimmer im rotgrünen Schein der Doppelsonne bewegte.

»Ein Versagen wäre auch dein Ende! Es gibt Arbeit!«

»Was ist, wenn ich mich weigere?«

»Unmöglich, Dray Prescot. Du bist zwar kein bloßer Swod mehr, trotzdem bestimmst du noch lange nicht allein über dein Schicksal. Denk über diese Dinge nach!«

Ich wußte, was der Vogel meinte; nicht zum erstenmal versuchte ich mich gegen den Einfluß der Herren der Sterne zur Wehr zu setzen: ich glaubte mich schon einmal behauptet zu haben. Trotzdem hatte ich wohl noch viel zu lernen, ehe ich sie völlig aus meinem Leben verbannen konnte.

»Du bist ein großer Mann, mit all deinen Titeln und Ländereien, deinem Geld und deiner Macht. Die Herren der Sterne verlangen Gehorsam von allen, die sie für ihren Dienst auswählen.«

»Was für Ziele verfolgen sie?« brüllte ich. »Was versuchen die Herren der Sterne auf Kregen zu erreichen?«

Der Vogel breitete die Flügel aus und entfernte sich in weitem Bogen. Sein heiserer Schrei wehte spöttisch zu mir herab.

»Die Herren der Sterne nehmen große Rücksichten auf dich, Dray Prescot. Sie haben mich geschickt, um dich zu warnen, um dir noch etwas Zeit zu geben. Bedenke, wie mächtig die Herren der Sterne sind – und wie großzügig.«

Im nächsten Augenblick war er nur noch ein Punkt im Licht – dann war nichts mehr von ihm zu sehen.

Mißmutig ging ich in die Sandarena hinab, wo Drak auf Balass' Schild einhieb. Ab und zu streckte Balass die Hand aus und berührte Drak mit seinem Holzschwert, um ihn ein wenig zur Besinnung zu bringen.

»Vater!« sagte Drak, sprang geschickt zurück und drehte sich zu mir um. »Vater! Ich habe da eben einen Riesenvogel am Himmel gesehen, mit rotgoldenem Gefieder!«

Ich starrte ihn wortlos an.

»Du mußt dich irren, Drak«, sagte Balass. »Ich habe nichts gesehen.«

»Nein«, sagte ich fest. »Nein, Drak, ich habe auch nichts gesehen.«
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Als ich unseren Privatgarten in den oberen Bereichen der Anlage von Esser Rarioch betrat, befand sich Delia gerade im Schwimmbecken. Außerhalb der hohen Mauer war die weite Bucht zu sehen, davor ein kleiner Teil der Stadt Valkanium und die weißschimmernden Segel von ankommenden oder auslaufenden Schiffen.

Jedesmal, wenn ich Delia zu Gesicht bekomme, meine Delia aus den Blauen Bergen, meine Delia aus Delphond, spüre ich einen leisen Stich im Herzen, und ein Klumpen steigt mir in die Kehle. So manchen Vorwurf macht man mir zu Recht – und sollte man mich beschuldigen, den Namen Delia öfter zu erwähnen als irgendeinen anderen, so verteidige ich mein Recht darauf – nein, ich verteidige nicht, sondern verachte jeden, der nicht die Schönheit und die Zauberkraft und die Liebe hinter diesem Namen versteht – meine Delia!

Delia erblickte mich, winkte mir zu, tauchte und schwamm unter Wasser zur Marmorkante des Beckens. Ich wartete auf sie und bückte mich, um sie herauszuheben, doch sie griff geschickt zu und raubte mir das Gleichgewicht. Klatschend landete ich im Wasser.

Prustend versuchte ich sie zu fangen, doch sie entwischte mir wie ein Aal; eine Zeitlang jagten wir durchs Becken, und ich war aller Sorgen um die hohe Politik ledig.

Endlich verließen wir das Wasser und legten uns ins Gras, um uns von der Sonne trocknen zu lassen. Ihr Licht fiel auf die Pracht des Gartens und auf die schönste Blume darin – Sie wissen schon, wen ich meine.

Die Szene brachte mir qualvoll zu Bewußtsein, was ich entbehren mußte, sollte es den Herren der Sterne gefallen, mich wieder in ihre Dienste zu rufen. Ich wollte mit Delia sprechen. Doch wie erklärte man seiner Frau, daß man gar nicht auf der Welt geboren war, die sie ihre Heimat nannte? Wie sollte man ihr klarmachen, daß man von einem Lichtpünktchen am Himmel stammte, vierhundert Lichtjahre entfernt, von einer Welt, die nur eine Sonne besaß? Und nur einen Mond? Und daß auf dieser Welt Menschen lebten, Apim, Homo sapiens, und keine von den anderen intelligenten Rassen, die auf Kregen eine so wunderbare und auch schreckliche Vielfalt bildeten. Konnte sie mir das alles glauben?

»Vielleicht muß ich wieder fort«, sagte ich. Übergangslos.

Sie wandte sich um. »Ernsthaft?«

»Ja.«

»Ach, Dray! Kannst du es mir sagen? Vor langer Zeit habe ich den Entschluß gefaßt, dir niemals Fragen zu stellen. Ich weiß noch, wie seltsam unsere ersten Begegnungen verliefen, die Zeit, die ich im Opal-Palast von Zenicce verbrachte, und dein Aufenthalt bei den Klansleuten. Dray! Ich habe Angst vor der Wahrheit – trotzdem muß ich es wissen ...«

»Mein Liebling, eines Tages erzähle ich es dir, das ist ein Versprechen.«

»Und wie du Strom von Valka wurdest, wofür eigentlich keine Zeit war, denn wir waren durch die unwirtlichen Gebiete von Turismond marschiert, mit Seg und Thelda und ...«

»Psst. Ich werde dir nicht weh tun – bis auf die Trennung.«

»Das ist wie ein Tod.«

»Ich weiß.«

Banale Worte, gewiß – doch gar nicht banal, wenn dahinter ein sorgendes Herz steht.

Später besprachen wir die einfachen Probleme des Familienlebens – Segnik und Velia mußten ermahnt werden. Lela wollte Freunde in Quivir besuchen, wo der Strom von Zamra ein Fest gab. Mit Drak hatte ich andere Pläne, die sich Delia schweigend anhörte. Sie wußte, daß meine Vorschläge nicht nur vernünftig waren, sondern Drak in dieser schrecklich herrlichen Welt die besten Chancen eröffneten. Schließlich diskutierten wir neue Wasserspiele, die im Garten errichtet werden sollten, und ich schlug vor, eine windgetriebene Pumpe zu installieren, die das Wasser noch höher auf den Hügel schaffte; auf diese Weise wurde das Küchenpersonal entlastet.

Delia lehnte sich zurück und rieb sich den gebräunten Bauch. »Ich bin hungrig!«

»Ja, und nach dem Essen habe ich eine Besprechung mit meinen Ratsherren ...«

»Hinterher? Warum hast du sie nicht eingeladen?«

»Ich wollte mit dir und den Zwillingen allein sein.«

»Oh.«

Umschlungen verließen wir den duftenden Garten und betraten das Gebäude. Nach einer ausgiebigen Mahlzeit begann die Sitzung. Es gab viel zu diskutieren, doch ich möchte Sie nicht mit den Einzelheiten der veranlaßten Maßnahmen langweilen, obwohl sie mich wirklich sehr interessierten – und noch immer interessieren bei Zair! Doch im wesentlichen handelte es sich um Dinge, die in vielen Regierungen an vielen Orten besprochen werden. Zamra machte uns noch immer Ärger in der Frage der Sklaverei, die ich abgeschafft sehen wollte. Außerdem ging es um die Umbenennung der Insel Can Thirda, der wir kürzlich Frieden geschenkt hatten und die mir dafür vom Herrscher Vallias überantwortet worden war. Allerdings konnten wir uns nicht sofort auf einen neuen Namen einigen.

Wir waren noch mitten in der Diskussion, als ein Bote zerzaust und mit wildem Blick ins Zimmer stürzte. Er drängte sich an den Wächtern vorbei, die so vernünftig waren, ihn nicht aufzuhalten.

»Mein Prinz!« rief er. Blut befleckte sein Gesicht, verschorft und wieder gesprungen, frisches Blut wallte in den Rissen empor. »Leemfreunde! Sie haben Fossheim dem Erdboden gleichgemacht! Das Dorf ist niedergebrannt!« Er taumelte und wäre gestürzt, hätte ein Wächter ihn nicht gestützt.

Delia brachte ihm einen Kelch mit Wein. Er schluckte schmerzerfüllt. »Prinzessin ...«

»Was ist mit Fossana?« fragte ich. Meine Stimme klang härter als beabsichtigt; der Mann fuhr hoch und starrte mich entsetzt an.

»Die Insel ...« Er schluckte und begann von vorn. »Wir haben gekämpft. Wir waren zu zehnt, zehn und ein Deldar – Vorposten – wir kämpften – Deldar Nath das Messer – sie waren wie die Teufel! Fischköpfige! Vernichtet!«

Tom Tomor ti Vulheim, ein alter Kampfgefährte und jetzt Elten von Avanar, lief bereits zur Tür. Noch im Saal brüllte er die ersten Befehle. Er war General meiner valkanischen Armeen. Ich konnte mich darauf verlassen, daß er die nötigen Maßnahmen gegen die Fischköpfigen ergriff, die widerlichen Diffs, die von der anderen Kontinentgruppe Kregens aus um den Globus herumsegelten, um bei uns zu vergewaltigen, zu plündern und zu brandschatzen.

Was dieser Überfall bedeutete, wurde uns sofort klar. Valka lag nördlich des Äquators – die Leemfreunde kamen im allgemeinen aus dem Süden und griffen den Kontinent Havilfar und die umliegenden Inseln an. Sie waren bis zum Norden Havilfars vorgedrungen und im Westen bis zu den Hoboling-Inseln. Daß sie nun so weit in den Norden vorstießen, konnte nur bedeuten, daß sich ihre Aktivitäten verstärkten. Der Grund dafür blieb im dunkeln. Zunächst ging es darum, den Ansturm abzuwehren und zu verhindern, daß sie auf der hübschen kleinen Insel Fossana einen Brückenkopf bildeten.

»Wir müssen sofort handeln«, sagte ich und blickte in das blutige Gesicht des Swod. »Deine Reise hierher, uns die Meldung zu bringen, war eine vorzügliche Leistung. Wie heißt du?«

»Barlanga, mein Prinz. Ich nahm unser Patrouillenflugboot. Ich floh ...!« Er stockte, brachte die Worte dann aber doch über die Lippen. »Meine Kameraden waren alle tot. Ich war der letzte. Ich hätte ...«

»Nein, Barlanga. Du hast richtig gehandelt. Jetzt wissen wir Bescheid und können den teuflischen Shanks mit der richtigen Kampfstärke entgegentreten.«

Wenige Burs später stiegen die Flugboote auf, vollgestopft mit Kämpfern, die nur einen Gedanken kannten: die verhaßten Leemfreunde ins Meer zurückzujagen.

»Bei Vox, das war zu langsam!« knurrte Vangar ti Valkanium, mein Fliegerkommandeur, umklammerte die Reling des Oberdecks und starrte über den Kopf des Steuermannes an den Kontrollen. Auf dem Vorderdeck drängten sich unsere Männer schwer bewaffnet und gerüstet, begierig, sich auf die Shanks zu stürzen. Das Flugboot war vor langer Zeit erobert worden und hatte bis jetzt weniger oft versagt als andere. Die Flugboote, die ich aus Hamal mitgebracht hatte, Modelle, die für die Hamaler selbst bestimmt gewesen waren, bildeten bei uns eine Eliteeinheit und waren unter dem Kommando Tom Tomors vorausgeflogen.

Die Verzögerung stimmte mich unruhig. Trotzdem sagte ich: »Wir müssen uns einen Überblick verschaffen, ehe wir angreifen, Vangar. Die Attacke auf Fossana könnte auch eine List sein. Die Fischköpfigen sind ein gerissenes Pack.«

»Du hast recht, Majister. Ich meinte nur, daß es lange gedauert hat, bis wir uns formiert hatten und gestartet waren.«

»Wir haben ganz gut abgeschnitten, Vangar, das weißt du sehr wohl. Gib dich zufrieden.«

Die Luft peitschte an uns vorbei, ließ die Banner und Wimpel flattern, wehte die hellen Federbüsche auf so manchem Helm in ordentlich gestreckter Linie zurück. Hoch oben wehte mein Symbol an einem Goldmast, das gelbe Kreuz auf rotem Grund, meine Kriegsflagge, wohlbekannt unter Soldaten. Der Himmel vor uns war klar und blau, das Meer unter uns ruhig.

Der Abschied von Delia war sehr knapp ausgefallen. Auf ihr Verlangen trug ich Brust- und Rückenpanzer. Ein kurzes rotes Cape bauschte sich im Flugwind hinter mir. Das traditionelle rote Lendentuch lag sicher unter einem breiten Gürtel aus Lestenleder mit matter Silberspange. Sie wissen, daß ich etwas gegen Gurte habe, die über Brust und Schulter führen; aus diesem Grund trage ich meine Waffen meistens an der Hüfte, selbst wenn dazu mehrere Gürtel erforderlich sind. An diesem Tag trug ich Rapier und Main-Gauche bester vallianischer Herkunft bei mir. Eine weitere Klinge, von Naghan der Mücke und mir nach dem Muster eines Krozair-Langschwerts geschmiedet, hing hinten an der Hüfte in einer Scheide. Außerdem hatte ich einen vorzüglichen Thraxter angelegt, den ich während der Schlacht von Jholaix erbeutet hatte. Auf meinem Kopf saß eine einfache Stahlkappe mit einem Rand aus kurzgeschnittenem Lingpelz und einem ziemlich buschig ausgefallenen roten Federschweif.

Turkos muskulöse Gestalt stand in der Nähe, versehen mit dem riesigen Schild, der mich im Kampf schützen sollte. Wo Turko der Schildträger auftauchte, das hatte sich inzwischen herumgesprochen, da war auch Dray Prescot, Prinz Majister von Vallia, nicht weit.

Während des Fluges hatte ich Zeit für den Gedanken, daß Valkas eigene Flotte aus Segel-Flugbooten nicht wie wir gegen den Wind vorankommen konnte. Ich hatte den Booten die Verteidigung der Insel aufgetragen. Der Tag war unausweichlich, da ich nach Hamal auf Havilfar zurückkehren mußte, um das Geheimnis der Silberkästen zu entschleiern; sie allein gaben einem Flugboot die Kraft, sich zu erheben und durch die Luft zu segeln.

Unsere Flotte näherte sich der Gruppe der Nairnairsh-Inseln benannt nach den Nairnair-Vögeln, die jeden Felsvorsprung zu einer krächzenden und flatternden Kolonie aus weißem und braunem Gefieder machten. Tief unten entdeckte ich einige Segelschiffe, Fischer und Kurzstreckensegler, und hielt Ausschau nach den großen flügelähnlichen Segeln der Shanks – es war kein solches Schiff in Sicht.

»Nicht mehr weit, mein Prinz.«

Balass der Falke stand in seiner Rüstung neben mir, sein grimmiges Gesicht war mir in diesem Augenblick ein großer Trost.

In jenen Tagen empfand ich keine Bewunderung für den Mut der Shanks, die in ihren hervorragenden Schiffen um die Welt segelten und die schönen Städte unserer Kontinentgruppe heimsuchten. Die fischköpfigen Leemfreunde waren hervorragende Seeleute. Als alter Seemann wußte ich außerdem, daß sie nach der langen Reise über das Meer einen sicheren Stützpunkt brauchten, in dem sie ihre Schiffe überholen und versorgen, in dem sie nach der Reise wieder zu Atem kommen konnten. Fossana war dafür geradezu ideal. Wir durften es nicht zulassen, daß sie sich so dicht vor Valka häuslich einrichteten.

In diesem Augenblick erklang eine Stimme hinter mir – ein Echo meiner Gedanken. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.

»Wir müssen sie vertreiben, Vater, wir werden es schaffen!«

Überrascht drehte ich mich um.

Der junge Drak – mein Sohn – stand in einer rotgoldenen Rüstung vor mir und blickte mich mit trotzigem Gesichtsausdruck an. Er wußte, was er getan hatte. Angst vor den schrecklichen Shanks hatte er nicht, doch meiner Reaktion blickte er etwas unbehaglich entgegen.

Und neben ihm – Delia! Sie lächelte mich an.

Mein Herz machte einen Sprung. Sie trug ein rotes Lendentuch, einen Brust- und Rückenpanzer und einen Helm, der dem meinen ähnlich war. An der schlanken Hüfte hingen Rapier und Main-Gauche. Sie verstand gut damit umzugehen, mit dem Jiktar und dem Hikdar.

»Delia«, sagte ich, »du hättest es ihm verbieten müssen!«

»Er ist wie du, Dray. Ein wilder Leem. Und soll er nicht seinen Platz im Leben einnehmen?«

»Aye.«

Und hinter Delia weitere Freunde aus Valka: Oby, ein junger Mann, der mir in der Arena geholfen hatte und der sich jetzt für Voller und die Rätsel der Flugnavigation interessierte. Naghan die Mücke, bis an die Zähne bewaffnet. Hinter ihm blickte Fifi hervor, ein entzückendes kleines Fristlemädchen, begleitet von Melow dem Schmiegsamen, einem Menschenjäger mit ihrem Sohn Kardo, der selten von Draks Seite wich.

Ich schüttelte stumm den Kopf. Oh, ich war durchaus gewillt, dieser Truppe, die mich überrascht hatte, die Meinung zu sagen, aber erst, wenn wir wieder zu Hause waren. Was fiel ihnen ein, sich leichtfertig in Gefahr zu begeben? Wußten sie denn nicht, wie gefährlich die Shanks waren? Hielten sie es für unmöglich, getötet zu werden?

Ehe ich etwas sagen konnte, meldete sich ein Ausguck von vorn, und ich fuhr herum. Eine Wolke hing am Himmel vor dem Bug, eine Wolke, die mit unglaublicher Geschwindigkeit gewachsen sein mußte, denn vor wenigen Murs war der Himmel noch klar gewesen.

Ein dunkelbrauner Schatten huschte über das schimmernde Meer unter uns, und nach wenigen Augenblicken drangen wir in die Wolke ein. Feuchte Dämpfe umgaben uns – ein unangenehmes Gefühl. Die Sichtweite schrumpfte auf wenige Meter – ich konnte kaum noch die Reling des Flugboots erkennen.

Rufe, Schreie! Wie hatte sich die Wolke so schnell bilden können?

Durch den Voller ging ein Ruck. Dieses Gefühl kannte ich! Das Flugboot sackte ab, legte sich schief. Es ging in den Sturzflug über.

»Diese opazverfluchten Hamaler!« schrie Vangar, den es erzürnte, daß er als Kommandant der Flugboote schon wieder einen Absturz bewältigen mußte.

»Ruhig!« brüllte ich.

Im eintretenden Schweigen hörten wir das Tosen des Windes. Plötzlich klarte es auf. Wir stürzten aus der Wolke heraus. Ich hob den Blick. Die übrige Flotte hielt geraden Kurs auf Fossana. So lag es nun an Tom Tomor, die gestellte Aufgabe zu erfüllen. Ich blickte hinab. Eine Insel war von weißen Brandungswellen umgeben. Männer, die wie ich gebaut waren, Apim; außerdem unheimliche Gestalten mit grotesken Fischköpfen, schuppig und in Rüstungen steckend, liefen dort unten durcheinander. Dreizacke blitzten im Licht der Sonnen, Waffen trieften vom Blut meiner Artgenossen.

»Shanks!«

Der Voller prallte im Sand auf. Vor uns erhob sich die Holzpalisade eines Dorfes – dort winkte uns Schutz. Wir sprangen aus dem abgestürzten Voller und hasteten auf die Wehranlage zu. Köpfe erschienen über der Brustwehr.

Eine Salve Pfeile erhob sich in die Luft, und ich stieß einen Fluch aus – aber dann erkannte ich, daß die Pfeile auf ein Ziel seitlich von uns gerichtet waren, auf eine Gruppe von Fischköpfigen, die uns den Weg verlegen wollte.

»Lauft!« rief ich.

Im Eiltempo hielten wir auf das Tor im Palisadenzaun zu. Die Torflügel wurden aufgerissen. Wir warfen uns durch die Öffnung, und die Dorfbewohner knallten die schweren Lenkholzbalken mit dumpfem Geräusch wieder zu. Der Häuptling eilte händeringend herbei. Diese Menschen waren einfache Fischer, die ihren Lebensunterhalt bestritten, indem sie ihre Netze nach Fischen auswarfen – hier sahen sie sich nun menschengroßen Fischköpfigen gegenüber, die mit Dreizacken, Schwertern und Bogen auf sie losgingen.

Der Mann kannte mich.

»Majister! Majister!« rief er. »Diese Ungeheuer ...«

»Auf die Palisaden! Köpfe unten behalten!« Ich schüttelte ihn an der Schulter. »Es kommt alles in Ordnung, Koter.«

»Ja, Majister, ja. Aber die Fischköpfigen ...«

Wir konnten das Dorf halten, bis meine Flugboote zurückkehrten. Wir mußten es halten! Etwas anderes kam gar nicht in Frage.

Die Leemfreunde massierten sich zu einer großen Armee, stürmten brüllend herbei, warfen Speere und Dreizacke, schossen ihre Pfeile ab. Meine Männer antworteten mit der nüchternen Schießkunst, die Seg Segutorio ihnen beigebracht hatte. Es handelte sich um valkanische Bogenschützen, die allerdings die großen lohischen Langbogen benutzten; damit waren die Kurzbögen der Shanks ohne weiteres zu übertreffen. Vorräte an Pfeilen waren aus dem Flugboot geholt worden, ausreichend für die drei Pastangs aus je sechzig Männern, die sich hier einer unbekannten Zahl von Gegnern stellen mußten.

Ich sprang auf den Laufsteg, der innen um den Palisadenzaun führte. Das Dorf war bewehrt, weil Inseln dieser Art oft zum Ziel von Piratenüberfällen aus Pandahem wurden – oder aus anderen Meeresgegenden. Der Voller lag beschädigt am Strand, dort taten sich bereits die Shanks um. Zwischen den Bäumen erschienen weitere Fischköpfige. Die Teufel mußten ihre Schiffe auf den Strand gezogen haben und über Land marschiert sein. Vor unserer Landung waren mir keine Shankschiffe aufgefallen.

Nach einem Rundgang kehrte ich über das Haupttor zurück, das zum Strand führte. Im kleinen geschützten Hafen lagen einige Fischerboote, ausschließlich Ruderboote. Der Zustand der Palisade war zufriedenstellend. Aus dem Wald schlängelte sich ein Bach, der uns mit Wasser versorgen würde, wenn die Fischköpfigen den Wasserlauf nicht umleiteten.

»Jiktar«, sagte ich energisch zu Orlon Llodar, dem Befehlshaber des Regiments, das zur Hälfte mit unserem Voller gestrandet war. »Jetzt haben wir Gelegenheit, zu beweisen, daß das Zweite Regiment der valkanischen Bogenschützen besser schießt als das Erste.«

Ehe Llodar etwas sagen konnte, schnaubte Drak, der hinter mir stand, energisch durch die Nase. »Das möchte ich sehen!« rief er. Er war Hyr-Jiktar des Ersten Regiments und konnte eine solche Bemerkung natürlich nicht auf sich sitzen lassen.

Orlon Llodar knallte eine Hand gegen den Brustschild seiner Rüstung. »Gewiß, mein Prinz. Bei allem Respekt vor Prinz Drak werden wir heute die besten Schützen des Ersten Regiments übertreffen!«

»Wir müssen nach allen Seiten gleichmäßig verteidigen. Ein Trupp Schwertkämpfer soll sich bereithalten, auf der gefährdeten Seite einzuspringen. Und achtet auf die opazverfluchten Dreizacke. Sie sind verdammt gefährlich!«

Mit Entschlossenheit und Umsicht konnten wir die Leemfreunde zurückwerfen. Entschlossen war ich schon, doch hatte ich an alles gedacht? Wenn sie nun mit Feuer angriffen ... Ich rief nach dem Häuptling und veranlaßte ihn, Brandwehrgruppen zusammenzustellen, bewaffnet mit Eimern und anderen Gefäßen. Wir befanden uns in dem Dorf Panashti auf der Insel Unter-Kairfowen.

»Ich wünschte, mein Regiment wäre in voller Stärke hier«, klagte Jiktar Llodar. Die andere Hälfte seiner Truppe war in einem anderen Flugboot untergekommen und jetzt bestimmt auf dem Weg zu unserem ursprünglichen Ziel.

»Um so mehr Ruhm für jene, die hier sind!«

Das war billig, weiß Zair!

Das Tor wirkte solide gezimmert; es verfügte über zwei eckige Türme und einen Quergang über der Toröffnung. Hier ließ ich meine Standarte errichten. Gleich darauf erklangen Trompetenstöße zum Zeichen, daß alles bereit war.

Der blaue Schimmer schlich sich unbemerkt heran. Er dämpfte den hellen Trompetenschall und hüllte mich in seine widerlichen Tentakel. Überall wogte das blendende Blau. Die Welt entglitt mir. Ich stürzte, die Umgebung wurde zu einem riesigen Skorpion, der geschickt war von den Herren der Sterne, um mich in die Ferne zu tragen.


3

 

 

Das grausame Phänomen hatte mich schon oft heimgesucht, hatte mich mehr als einmal aus dem Kreis meiner Lieben gerissen und in neue Abenteuer auf Kregen unter Antares gestürzt – oder hatte mich verächtlich auf die Welt meiner Geburt zurückversetzt.

»Nein!« brüllte ich.

Ich stürzte – stürzte wirklich. Der blaue Schimmer verschwand, die Strahlung ließ ein wenig nach, ich fiel ins Leere und prallte im nächsten Augenblick auf eine harte Fläche – eine Art Lehmboden. Ich war außer Atem. Ich versuchte erneut zu schreien, versuchte meinem Haß auf die Herren der Sterne und ihre Befehle Ausdruck zu geben.

Ich hörte Stimmen – Delias Stimme, Draks Stimme und andere im nebligen blauen Schimmer, ich machte Umrisse aus; Hände packten mich an Armen und Beinen, und ich wurde über den festgetretenen Boden getragen.

Das Blau ringsum vertiefte sich wieder, ein Tosen und Brausen und Wirbeln füllten meinen Schädel.

»Ich will auf Kregen bleiben!« brüllte ich und erkannte hoffnungslos, daß mein Protest lautlos verhallte.

Das Gefühl des Fallens setzte wieder ein. Ich konnte kaum noch atmen. Alle möglichen Gedanken zuckten mir durch den Kopf. Ich spürte Boden unter mir, Staub und Hitze, dann den grellen Lärm einer Auseinandersetzung.

Die Empfindungen, die ich von einer solchen Versetzung gewöhnt war, befielen mich. Ich war nackt. Ich lag im Staub. Und ganz in der Nähe wurde gekämpft.

Verächtlich hatten die Herren der Sterne meinen Protest ignoriert. Sie hatten mich nicht auf die Erde verbannt, denn als ich die Augen öffnete, bemerkte ich sofort das vermengte Licht der beiden Sonnen von Antares; allerdings befand ich mich auch nicht mehr im Palisadendorf Panashti. Ich war nicht mehr in der Nähe von Delia und Drak und meinen Freunden.

Schon mehrmals hatte ich versucht, mich gegen die Everoinye durchzusetzen, und war dafür nicht auf die Erde verbannt worden, sondern hatte mich nackt und unbewaffnet irgendwo auf Kregen wiedergefunden, um dort für die Herren der Sterne ein kleines Problem aus der Welt zu schaffen. Diesem Wunsch war ich bisher widerspruchslos nachgekommen, war dies doch der schnellste Weg, sich des störenden Einflusses zu entledigen. Anschließend hatte ich mich wieder den eigenen Angelegenheiten zuwenden können.

Diesmal aber war die Lage anders.

Ich richtete mich auf und erblickte im Staub eine unangenehm vertraute Szene.

Zahlreiche Relts flohen in panischem Entsetzen vor einer Horde Shanks, die wild um sich hauten. Ich saß im Schatten eines Vollers, der am Ende einer kleinen Senke neben zwei anderen Flugbooten geparkt war. Nackt wie ich war, mußte ich nun wohl aufstehen und mitten zwischen die fliehenden Gestalten eilen, mußte mir dort eine Waffe beschaffen und die Verfolgten gegen die Leemfreunde verteidigen. Das war durchaus möglich. So war mein Leben auf Kregen oft genug verlaufen. Man erwartete von mir, daß ich sofort zu den Waffen griff und das Leben derjenigen Person in dieser Gruppe rettete, an der die Herren der Sterne ein Interesse hatten – es mochte sich auch um zwei Menschen handeln, etwa Mutter und Kind.

Was sie mit den Personen vorhatten, die ich vor dem Tod bewahrte, wußte ich damals nicht. Es war mir auch gleichgültig.

Diesmal aber war ich Prinz Majister. Diesmal saßen meine Frau und mein Sohn in einem winzigen Dorf fest und wurden von Ungeheuern angegriffen, die auf der anderen Seite der Welt zu Hause waren.

Hinter den fliehenden Relts machte ich zwei bewaldete Berggipfel aus, die wie Zuckerhüte aussahen. Ich kannte diese Berge – wir befanden uns auf der Insel Vilasca! Vilasca lag kaum zwanzig Dwaburs südlich von den Nairnairsh-Inseln, und ein Stück weiter südlich davon Unter-Kairfowen. Und auf dieser Insel – Panashti!

Ich sprang auf.

Kaum zwanzig Dwaburs! Keine hundertundfünfzig Kilometer! Ein Voller legte diese Strecke in zwei Burs oder weniger zurück – in gut einer Stunde irdischer Zeitrechnung. Wenn das Flugboot von der schnellen Sorte war ...

Ein Stück entfernt waren die Leemfreunde an Land ausgeschwärmt und hatten die Einheimischen überrascht. Ein blutiger Kampf war im Gange. Vilasca gehörte nicht zu meinem Reich; ich war nicht Strom oder Kov dieser Insel. Die Relts taten mir leid, trotzdem wußte ich genau, wo meine Pflicht lag.

Die Vollerkontrollen fühlten sich warm an unter meinen Händen. Ich bewegte energisch die Hebel. Wieder drückte ich den Geschwindigkeitshebel ganz durch. Das Flugboot sprang in die Luft, raste in steiler Kurve nach Südosten. Zwanzig Dwaburs entfernt ...

Ich hatte mir das Boot ausgesucht, das am schnellsten aussah – und mein Urteilsvermögen wurde nun bestätigt, während ich durch die Luft raste. Irgendwo jenseits des nordwestlichen Horizonts lag die Hauptinsel Vallia, jenes mächtige Inselreich Vallia, über das Delias Vater herrschte, der Großvater meiner Kinder. Auch dort würde man Vorsorge gegen diese grausame Gefahr treffen müssen.

Und was die Herren der Sterne anging – nun, lieber sah ich sie zu den Eisgletschern von Sicce eingehen, als daß ich Delia und Drak aufgab!

Ich raste durch den Himmel. Im Rückblick hielten sich die Herren der Sterne im ersten Augenblick wohl nur deswegen zurück, weil ich ihre Befehle bisher stets befolgt hatte. Schon einmal hatte ich mich eines Flugbootes bemächtigt und den Ort meines Einsatzes verlassen, um eine Armee zu Hilfe zu rufen – in Migladrin, als Turko und ich nach Valka zurückgeflogen waren, um die Kämpfer zu holen, die in der Schlacht der Roten Missals gesiegt hatten. Aber damals hatte ich keinen Schauplatz verlassen, der das sofortige Eingreifen erforderte. In einer solchen Situation war ich stets gehorsam aufgesprungen und hatte mich in den Kampf gestürzt, um jene zu retten, denen die Fürsorge der Herren der Sterne galt.

Diesmal aber war ich der Aufgabe ausgewichen.

Eine Bur verging, dann eine weitere Viertel-Bur.

Unter mir tauchten die Nairnairsh-Inseln auf.

Ich hatte es nicht mehr weit! Meine Männer mußten durchhalten, bis ich wieder bei ihnen war, um sie in den Sieg zu führen!

So stolz sind die Prinzen zweier Welten!

Ein Schatten fiel auf mich. Ich hob den Kopf. Der rotgoldene Bote der Herren der Sterne bewegte sich am Himmel, kreisend, gemächlich gleitend. Er beobachtete mich. Ich schüttelte nicht die Faust. Ich ignorierte das Tier.

Vergeblich! Der Vogel schoß herbei, schien sich auf den Voller stürzen zu wollen. Ein heiseres Kreischen gellte auf.

»Was tust du da, Dray Prescot?«

»Du alter Onker! Meinst du wirklich, ich würde Frau und Kind für euch in Todesgefahr zurücklassen?«

»Ja!«

Ich begann das Wesen laut zu verfluchen. Der Voller blieb auf Kurs. Tief unter mir tauchte Panashti auf.

Ich hielt im Sturzflug darauf zu.

Die Shanks hatten angegriffen; Leichen lagen in der Palisadeneinfriedung. Ein Getümmel am Waldrand ließ erkennen, daß jeden Augenblick ein neuer Angriff beginnen konnte. Ich mußte jetzt dort unten sein, an der Spitze meiner Männer, Delia und Drak schützend!

Während sich der Gdoinye mit ausgebreiteten Flügeln näherte, sah ich die schuppigen Fischköpfigen inmitten eines schützenden Pfeilhagels zum Angriff antreten. Inmitten der Artillerieattacke Geschosse mit Feuerbehältern. Rauchwolken wallten zwischen den Hütten empor, wo die Behälter zerplatzt waren. Männer und Frauen liefen mit Eimern herbei, um die Brände zu löschen.

Ich war beinahe am Ziel! Ich brüllte und hieb mit der Faust gegen den Geschwindigkeitshebel. Den Gdoinye hörte ich kaum.

»Du Onker, Dray Prescot! Dies ist nicht dein Kampf! Dies ist nicht der Wunsch der Everoinye!«

»Weg mit dir, Rast!« brüllte ich. »Ich werde dort unten gebraucht!«

Ein Teil des Palisadenzauns brannte bereits. An der gleichen Stelle massierten sich die Shanks zu einem entschlossenen Vorstoß. Sie brachten Leitern herbei, die sie aus zugeschnittenen Ästen geformt hatten. Ich sah Einzelkämpfe, das Aufblitzen von Stahl. Über dem Sausen des Fahrtwinds hörte ich den Kampflärm nur leise. Meine Faust traf immer wieder schmerzend auf den Hebel. Ich brüllte, und der Gdoinye rauschte herbei und setzte sich auf das Geländer des Vollers. So nahe war er mir noch nie gewesen – ein wunderschönes Tier, mit vollem Hals, der von goldenen Federn umringt war, während sich das übrige rote Gefieder im Fahrtwind bewegte. Die gefährlich aussehenden schwarzen Krallen hatten sich in das Holz und die Leinenbespannung des Vollers gegraben. Die schwarzen Augen, in denen eine unmenschliche Intelligenz schimmerte, waren zornig auf mich gerichtet.

»Du bekommst eine neue Chance, Dray Prescot! Du mußt den Herren der Sterne dienen! Sie gewähren dir eine Gnade, einen Vorteil, den du bisher nie genossen hast.«

»Behalte deine Gnade, Nulsh!«

Der Palisadenzaun war an der brennenden Stelle eingestürzt. Die Shanks drängten mit Äxten vor. Menschen liefen durcheinander. Meine valkanischen Bogenschützen eilten herbei, um die gefährdete Stelle zu schützen. Die Schwertkämpfer waren bereits innerhalb der Wehrmauern in Einzelkämpfe verwickelt. Immer neue Fischköpfige kletterten über die qualmenden Überreste des Palisadenzauns. Ich stieß einen zornigen Schrei aus und zielte mit dem Voller mitten zwischen die Gegner. Wie ein Stein wollte ich auf ihnen landen – und meinen Männern Gelegenheit geben, sich neu zu formieren.

Der entscheidende Augenblick rückte herbei. Ich berechnete die verbleibende Entfernung und überprüfte die Geschwindigkeit des Flugboots.

In einer Gruppe von Kämpfern sah ich die schimmernde Rüstung Balass' des Falken. Turko der Schildträger verließ eine Hütte, er mußte sich heftig wehren – gegen Delia! Sie versuchte hinter Drak herzustürzen, der sich in vollem Lauf zwischen die Kämpfenden drängte!

Ich schrie auf – ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, schrie auf, als hätte ich den Verstand verloren.

Melow die Geschmeidige und ihr Sohn Kardo kamen nun ebenfalls in Sicht – sie schlugen ihre Gegner mit der schrecklichen Gewalt der Menschenjäger nieder. Ihre spitzen Zähne schimmerten grün vom Blut der Leemfreunde. Ja, alle anderen waren ebenfalls zur Stelle, verzweifelt bemüht, Delia zu schützen. Ich verlangsamte den Flug des Vollers, denn hätte ich mich in vollem Tempo zwischen die Shanks gestürzt, wäre ich dabei wohl umgekommen. Gleich mußte es soweit sein. Ich hockte mich unmittelbar hinter der Windschutzscheibe auf die Reling, bereit, den Kampf aufzunehmen.

Turko hielt Delia umklammert, und sein riesiger Schild fing zwei Pfeile ab.

»Denk an das Geschenk, das die Herren der Sterne dir machen, Dray Prescot!«

Im nächsten Augenblick verschwamm mir der rotgoldene Vogel vor den Augen, verströmte ins Blau, der Schimmer des Skorpions hüllte mich ein.

Ich stürzte ... stürzte ... immer tiefer ...

Dann spürte ich den staubigen Boden unter dem Rücken. Ich hörte das Lärmen eines Kampfes – aber nicht des Kampfes, auf den ich es abgesehen hatte – es handelte sich um die andere, fremde Auseinandersetzung auf der Insel Vilasca.

Ich sprang auf. Sofort wurde mir klar, was der Gdoinye gemeint hatte, als er von einem Geschenk sprach.

Zum erstenmal auf Kregen hatten mich die Herren der Sterne nicht nackt auf den Weg geschickt, sondern in voller Rüstung, mit allen Waffen, die ich für die Abwehr der Shanks mitgenommen hatte.

»Verflucht sollt ihr sein, Herren der Sterne! Dies ist für mich kein großes Geschenk! Ich weigere mich, euren Wünschen nachzukommen! Ich weigere mich!«

Ohne nachzudenken, ohne zu beten, sprang ich in den zweiten Voller.

Das Fluggerät raste in die Luft empor, und ich warf keinen Blick zurück.

Wieder steuerte ich nach Südosten, und jetzt betete ich doch, jetzt flehte ich darum, rechtzeitig am Ort des Geschehens einzutreffen, um Delia und Drak heil wieder in die Arme zu schließen.

Ein seltsames Knirschen ließ mich herumfahren; das Rapier schnellte mir in die Hand. Eine lange, mit Widerhaken versehene Pfeilspitze war durch den Boden des Vollers gedrungen. Ich verwünschte das Ding und stieß das Rapier in die Scheide zurück. Im nächsten Augenblick vernahm ich die verhaßte heisere Stimme.

»Die Herren der Sterne sind erzürnt. Du hast eine große Sünde begangen.«

Der Gdoinye hockte auf der Reling des Vollers. Sein Gefieder schimmerte im zweifarbigen Licht der Sonnen.

Ich antwortete nicht. Statt dessen zerrte ich das Langschwert vom Rücken, packte es im Krozairgriff und schwang es mit voller Kraft waagerecht herum.

Wäre der Gdoinye ein sterblicher Vogel gewesen, hätte ihn der Hieb zweiteilen müssen.

Statt dessen hüpfte er leichtfüßig zur Seite, und die Klinge zischte ins Leere.

»Du hast einen Fehler begangen, Dray Prescot, dafür mußt du büßen. Niemand widersetzt sich den Everoinye!«

»Ich doch! Ich, Dray Prescot, Onker aller Onker, widersetze mich jedem Wesen, das seine Delia vernichten will!«

»Dann ist dein Schicksal besiegelt!«

Der Gdoinye verschwand. Die blaue Strahlung nahm zu. Der riesige Umriß des Skorpions hüllte mich ein, grelles blaues Licht umspielte mich, schwemmte mich fort, betäubte meine Sinne, so daß ich in eine lautlose Tiefe stürzte – und in die Hoffnungslosigkeit, denn die letzten Worte des unmenschlichen Vogels lauteten: »Zurück zur Erde, Dray Prescot, zurück zur Erde – für immer!«
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Zurück zur Erde – für immer!

Was für ein Dummkopf war ich doch!

Und doch hätte ich nicht anders handeln können.

Ich hätte den armen Teufeln von Vilasca helfen sollen. Die Insel gehörte in den Einflußbereich Trylon Werfeds, eines Mannes, den ich nicht besonders gut kannte, der dem Herrscher aber treu ergeben zu sein schien. Ich hätte den armen Relts gegen die Leemfreunde helfen und dann im Voller zu Delia fliegen sollen.

Aber ich kann nun mal nicht aus meiner Haut heraus – ich, Dray Prescot, ein dickköpfiger Mann, wie es ihn auf zwei Welten nicht noch einmal gibt. Während ich mich in die Zivilisation zurückkämpfte, ging mir auf, daß ich den verpaßten Chancen nicht nachtrauern durfte – das wäre eine gefährliche Dummheit gewesen. Vieles hatte ich mir selbst zuzuschreiben. All die Titel und Posten auf Kregen hatten mich vielleicht ein wenig überheblich gemacht – ein wenig zu selbstsicher, wofür ich jetzt bezahlen mußte.

Aber auf der Erde bleiben – für immer?

Ich beschäftigte mich mit der Vorstellung. Die Herren der Sterne hatten mich nackt und hilflos in Marokko abgesetzt, einem Unruheherd. Die Einheimischen gingen für ihre Rechte auf die Barrikaden, während die Franzosen die Macht zu übernehmen versuchten – von Algerien aus, das sie in den dreißiger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts erobert hatten. Mit Hilfe meines Gönners Maspero aus Aphrasöe und seiner genetisch wirkenden Sprachpille verstand und beherrschte ich die Sprache aller Völker, mit denen ich in Berührung kam. Die Mauren – auch wenn das kaum die richtige Bezeichnung für sie ist, waren die Mauren doch hellhäutig – hätten zweifellos jeden Europäer umgebracht, der nackt und wehrlos zwischen ihnen aufgetaucht wäre. Ich aber war voller Zorn und setzte diesen Zorn wie eine Waffe ein, um meine manische Niedergeschlagenheit zu unterdrücken. Und so behandelte ich diese Menschen, wie ich in einer ähnlichen Lage Kreger behandelt hätte.

Ich muß an dieser Stelle eines betonen: ein Mann, der es gelernt hat auf Kregen zu überleben, kommt auch auf der Erde viel besser durch. Dies gilt allerdings nicht für das exquisite Stadtleben, das in seiner Künstlichkeit mehr zerstören kann als jeder Schwert- oder Axthieb.

Ohne die Sprachbarriere hatte ich es natürlich einigermaßen leicht. Im Gespräch mit mir wurde den bärtigen, falkengesichtigen Kriegern der Wüste schnell klar, daß mit mir nicht gut Kirschen essen war.

Hier war ich nun kein Prinz mehr, kein führender Mann im Staate – hier war ich ein törichter Europäer unter Arabern und mußte sehen, wo ich blieb. Ich schlug mich nach Fes und von dort zum Meer durch. Ich belegte eine Passage nach Marseille. Dort eingetroffen, ließ ich mir aus London Geld kommen. Den Namen des Bankiers, der sich um meine Angelegenheiten kümmerte, werde ich nicht nennen. Den Gründer des Instituts hatte ich auf dem Schlachtfeld von Waterloo vor einem schlimmen Ende bewahrt; seine Söhne hielten mich jetzt für meinen eigenen Nachkommen. Jedenfalls verstand es die Familie, den Mund zu halten. Es gibt kaum etwas, das einen umsichtigen, geschickten und eleganten Bankier aus der City von London aus der Ruhe bringen kann.

Die guten Investitionen dieser Fachleute hatten mich zu einem vermögenden Mann gemacht – ein Umstand, der mir allerdings nicht das geringste bedeutete.

Jeden Tag hallten mir die schrecklichen Worte durch den Kopf: »Auf die Erde – für immer!«

Ich mußte einfach davon ausgehen, daß Delia und Drak und die anderen in Sicherheit waren, daß sie den Angriff auf das Dorf abgewehrt hatten, daß Tom umgekehrt war, um nach seinem Prinzen zu schauen, und daß seine Regimenter den Kampf zu unseren Gunsten entschieden hatten. Das mußte ich mir immer wieder vor Augen führen. Jede andere Möglichkeit führte unweigerlich in den Wahnsinn.

Die Bankiers waren zwar nüchtern und selbstbewußt, bedachten mich aber dennoch mit schiefen Blicken. Ich zog mich von der Umwelt zurück und lebte in London wie ein Einsiedler. Ein Jahr verging, dann ein zweites. Die Verzweiflung nagte an mir. Aber ich wußte nicht, ob der verfluchte Vogel wirklich im Ernst gesprochen hatte. Für immer, wirklich für immer?

Als ich eines nebligen Tages aus meinem schmalen, bleiverglasten Fenster auf die dahineilenden Massen in der Straße hinabschaute, die Kutschenlampen in allen Farben schimmerten, jedes Licht ein kleiner kreisförmiger Punkt abseits der anderen, schimmernde Feuchtigkeit an den Bäumen und Geländern – da faßte ich einen Entschluß. Eines Tages, so nahm ich mir vor, eines Tages würde ich nach Kregen zurückkehren. Ich wollte das unterbrochene Leben wieder aufnehmen. Dies vorausgesetzt, war es dann nicht eine gute Idee, hier auf der Erde so viel wie möglich zu lernen, um solche Kenntnisse dann auf Kregen in die Praxis umzusetzen?

Mein Leben hier auf der Erde mußte einen Sinn erhalten.

Diesen Sinn sah ich in einem gründlichen Studium aller Fächer, die ich belegen konnte. Ich wollte als Meister der Staatskunst, der Wissenschaften, der Technik und der Kriegführung in meine zweite Heimat zurückkehren. Ich wollte Antworten suchen auf Fragen, die mich schon auf Kregen oft geplagt hatten.

Ein törichtes, ein pathetisches Vorhaben – vielleicht sogar lächerlich? O ja. Aber ich fand in diesen Projekten seelischen Halt und bewahrte mir die geistige Gesundheit – meine Stütze war die Vorstellung, daß ich mir eine Zukunft auf Kregen schaffen konnte.

So riß ich mich denn aus der Lethargie und verließ London. Auf der Magdalenen-Brücke in Oxford stehend, starrte ich zu den Sternen empor.

Der emporgereckte Schwanz des Skorpions war kaum zu sehen, doch ich konnte mir das Bild deutlich vorstellen. Der rote Stern, der Antares war, der riesige rote Stern und sein kleiner grüner Begleiter – vor meinem geistigen Auge sah ich die Konstellation des Skorpions. Mein Gesichtsausdruck muß von unendlicher Sehnsucht und unvorstellbarem Bedauern geprägt gewesen sein.

Um meine Entschlossenheit zu untermauern und die Sache wissenschaftlich und logisch anzugehen, erstellte ich eine Liste von Fragen, die ich zu klären hoffte, auch wenn all diese Rätsel mir nicht so wichtig waren wie mein Leben mit Delia und meiner Familie auf jenem fernen Planeten.

Oben auf der Liste standen natürlich die Everoinye, die Herren der Sterne.

Es folgten die Savanti, die sterblichen, doch übermenschlichen Wesen aus Aphrasöe.

Schließlich die Todalpheme, die Meteorologen und Gezeitenwächter Kregens.

Es folgte eine Aufstellung verschiedener seltsamer Völker, von denen ich Ihnen bisher nur einen kleinen Teil vorgestellt habe – darunter die Volroks, die fliegenden Menschen von Havilfar.

Dann die Zauberer von Loh.

Natürlich durfte ich das Geheimnis der Silberkästen aus den Flugbooten nicht vergessen; in Valka mußten wir noch immer Voller produzieren, die lediglich Auftrieb hatten und die in der Luft wie Segelschiffe vom Wind abhängig waren.

Was die übrigen, noch offenen Probleme anging, so war diese Liste wahrlich eindrucksvoll. Jeder, der meine Bänder bisher abgehört hat, weiß das.

Die verschiedensten Religionsgruppen wurden aufgezählt, davon an erster Stelle der widerliche Kult um Lem den Silber-Leem.

Und dann natürlich das Binnenmeer, das Auge der Welt in Turismond – ein Ort, an den ich mich zurücksehnte, ganz besonders zu meinen Gefährten von den Krozairs von Zy. Alle anderen Titel mochte man mir nehmen, doch ein Krozairbruder zu sein, das bedeutete mir alles. Wie oft hatte ich vorgehabt, nach Zy zurückzukehren, in jene großartige Inselfestung der Bruderschaft, oder nach Sanurkazz, in die größte Stadt der Zairer an der unter dem roten Banner stehenden Südküste des Auges der Welt! Nun, bisher war stets irgend etwas dazwischengekommen.

All die Listen waren beileibe nicht zufriedenstellend. Oxford kam mir zu jener Zeit wie eine intellektuelle Oase vor, deren alte Institute sich der Erarbeitung unnützer Theorien verschrieben hatten. Die hier verfolgten Studienwege schienen mir keine Hilfe zu bieten bei den Dingen, die man in der Welt draußen brauchte, obgleich die Studenten dieser Universitäten später überall auf wichtigen Posten zu finden waren. Mein Reichtum und der Einfluß mächtiger Freunde meiner Bankiers öffneten mir manche Tür, die einem einfachen Lieutenant der Royal Navy auf ewig verschlossen geblieben wäre. Ich probierte es in Cambridge, doch mit ähnlichem Ergebnis.

Die Herren der Sterne hatten mich in einem Jahr auf die Erde zurückgeschickt, das später das Jahr der Revolutionen genannt werden sollte. Eine Zeitlang war ich viel zu sehr in meinen persönlichen Schmerz verstrickt, um auf die Welt und ihre Ereignisse zu achten. Auf dem Thron von England war ein König gekommen und gegangen, jetzt aber hatten wir eine Königin. Mit Königinnen kannte ich mich aus. Diese Königin aber hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Königinnen meiner Bekanntschaft, und ich dachte sehnsüchtig an die sagenhaften Königinnen des Schmerzes von Loh, an Königin Lilah, Königin Fahia und Königin Thyllis, die sich inzwischen zur Herrscherin in Hamal hatte krönen lassen. Bei Vox! Was für eine aufregende Sammlung von Herrscherinnen, und sie alle warteten dort oben auf Kregen, warteten auf meine Rückkehr ...

Was nun die Königin anging, so suchte ich Abwechslung von Universitäten und Akademien und Linderung meiner Schmerzen und ging in den Kampf – dies hing auch mit meiner Verbindung zu der Pariser Juli-Revolution von 1830 und der Entlassung von Karl X. und der Einsetzung des Bürgerkönigs Louis Philipp zusammen. Nun wurde ich wieder aktiv, während Prinz Louis Napoleon, seit drei Jahren Präsident der Französischen Republik, 1851 einen Staatsstreich unternahm und sich für zehn Jahre zum Präsidenten wählen ließ. Damals nahm ich nicht an, daß ich noch auf der Erde sein würde, wenn diese Amtsperiode ablief; ich erlebte dann aber mit, wie er 1852 als Napoleon III. zum Kaiser ausgerufen wurde, und verfluchte jeden Tag, den ich noch auf der Erde verbringen mußte.

Rußlands Versuch, den ›Kranken Mann vom Bosporus‹ niederzuringen, und die Verwicklung Frankreichs und Englands in diesen Krieg sind hinlänglich bekannt. Der Krimkrieg schien mir, dem Kämpfer, Gelegenheit zu bieten, ein paar Hiebe auszuteilen und auf sündige Weise ein Ventil für die Verzweiflung und die Qual zu finden, die mich immer wieder plagten.

Ich selbst kam in jenem schicksalhaften 25. Oktober vor der Leichten Brigade zum Einsatz; ich nahm an dem Angriff der Schweren Brigade teil, wobei wir wohl gründlicher aufräumten als die vielbesungenen Leichten. Dreihundert schwerbewaffnete britische Kavalleristen, die bergauf gegen dreitausend russische Kavalleristen stürmten – das klingt ähnlich verrückt wie viele Ereignisse auf Kregen. Die Grauen steckten im dicksten Getümmel. General Scarletts zweite Angriffsreihe drang da und dort durch die dichten grauen Reihen. So unglaublich es klingt, die Russen hatten bald genug, lösten die Formationen auf und flohen.

Das Fiasko der Leichten Brigade, so ruhmreich es auch sein mochte, folgte erst später.

Danach kam der Aufstand in Indien, und auch dabei spielte ich meine Rolle. Ich habe gesagt, daß ich mein Leben auf der Erde nicht im einzelnen schildern möchte, diesmal aber vergingen Jahre, und ich wurde immer niedergeschlagener und verzweifelter, und meine Verbitterung wuchs und drohte mich zu zerfressen! Es liegt mir daran, daß die Zuhörer dieser Bänder meine Lage verstehen.

Meine Studien gingen stufenweise voran. Die Wunder der Dampfmaschine und der industriellen Technik, der Bau von Eisenschiffen und die wirtschaftlichen Neuerungen, die England erschütterten und veränderten, bekam ich in allen Einzelheiten mit. Ich verfolgte die Entwicklung in Wissenschaft, Philosophie und Kriegskünsten. Die Landwirtschaft war ebenfalls ein lohnendes Betätigungsfeld. Trotz allem spürte ich, daß ich im Grunde ein schlafender Mann war, ein Mann, der auf einer kaum erleuchteten Bühne eine nur instinktiv erfaßte Rolle spielte.

Auch am amerikanischen Bürgerkrieg nahm ich teil. Sie wissen sicherlich, auf welche Seite ich mich schlug, obwohl das Ihnen vielleicht klarer sein mag, als es mir damals vorkam – ich hatte jedenfalls keine Freude daran. In jenem letzten schrecklichen Kriegsjahr segelte ich Ende Mai zurück nach England.

Die Vorstellung, daß die Savanti – denen es darum ging, die Lage auf Kregen zu verbessern – Menschen von der Erde abberiefen, um sie für sich arbeiten zu lassen, brachte mich auf den Gedanken, daß sie hier auf der Erde vielleicht auch Helfer hatten. Ich hatte den Erdenmenschen Wolfgang im Duftenden Sylvie in Aktion gesehen – jenem berüchtigten Lokal im Heiligen Viertel von Ruathytu, der Hauptstadt des havilfarischen Reiches Hamal. Ach, Kregen, Kregen! Es verging wohl kein Tag während meiner Zeit auf der Erde, da ich nicht voller Sehnsucht an diesen Planeten dachte.

Ich versuchte mir einen Plan zurechtzulegen, der mich mit einem terrestrischen Agenten der Savanti in Verbindung bringen sollte, ohne daß die Everoinye etwas davon merkten. Die Vorstellung begann mich zu verfolgen. Hatte ich mich nach dem ersten übermächtigen Lethargieanfall lebhaft betätigt, um solch grausame Gedanken aus meinem Schädel zu vertreiben, so stürzte ich mich jetzt geradezu wohlig auf jede Erinnerung an Kregen und die Savanti, jene sterblichen, doch nicht-menschlichen Bewohner der Schwingenden Stadt Aphrasöe. Ich dachte, daß mir Anzeigen helfen könnten, und setzte eine Flut von ihnen in die Tageszeitungen. Im Zuge meiner Recherchen kam ich mit etlichen zweifelhaften Auswüchsen der viktorianischen Wissenschaften in Berührung. Ich lernte verrückte Leute kennen, gewöhnliche Menschen aber doch irgendwie in der Vorstellung lebend, daß sie überlegene Kräfte besaßen. Meistens handelte es sich um Betrüger, Scharlatane, verkrachte Schauspieler. Auch an Dr. Quinney hegte ich zuerst Zweifel.

Ein dünnes Individuum, gesegnet mit einem dichten Schopf braunen Haars, der bis auf die Augen ins Gesicht fiel, kleidete sich Dr. Quinney in schimmernd schwarze Anzüge und setzte einen hohen Zylinder auf, der jedesmal, wenn sich wieder jemand darauf gesetzt hatte, sorgfältig ausgebeult wurde. Er versprühte Schnupftabak in weitem Umkreis. Seine Augen waren wäßrig aber funkelten fanatisch; er behauptete das Geheimnis der Kugeln zu kennen.

»Mein lieber Herr, ich versichere Ihnen ...« – sein stahlgefaßter Kneifer blitzte im Takt der Pendelbewegung seines Kopfes – »in den Kugeln liegen die höchsten Geheimnisse verborgen!«

Ich hatte mich in einer ruhigen Londoner Seitenstraße eingemietet; meine Wirtin, Mrs. Benton, gewöhnte sich langsam an die Prozession seltsamer Typen, die täglich bei mir klingelten. Dabei kleidete ich mich zurückhaltend. Dr. Quinney hielt mich für einen Mann, der wie er an der Klärung des Rätsels der Kugeln interessiert und vom Glück mit den Mitteln ausgestattet war, diese Sehnsucht zu stillen.

Ich tolerierte ihn, weil er mir eines Tages vielleicht nutzen konnte – ähnlich wie ein armer Ponsho, der als Köder für den Leem angebunden wird.

»Hören Sie, Dr. Quinney. Ich erwarte Ergebnisse von Ihnen. Sonst könnte ich sehr unangenehm werden.« Er fuhr zurück und ließ sein Taschentuch fallen. Er war gebannt von dem finster-zwingenden Ausdruck meines Gesichts, das mich, Dray Prescot, als Lord von Strombor auswies.
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Nun begann in meinem Leben auf der Erde eine neue Periode. Verstärkt mengte ich mich unter die gebildeten Leute dieses Planeten, unter Wissenschaftler und Chemiker, Philosophen und Techniker. Offen gestanden waren mir viele von den neuen Entdeckungen, an denen sich die viktorianische Welt täglich begeisterte, schon aus Aphrasöe bekannt. So war ich in der Lage, meinen Teil zu den Gesprächen beizusteuern.

Unterdessen ging meine Suche nach einem Savapim, einem Agenten der Savanti auf der Erde, weiter – aber ergebnislos.

Eines Tages erzählte mir Dr. Quinney voller Eifer, er habe eine »wunderbare und unglaubliche neue Quelle psychischer Kraft« gefunden. Ich brachte mein Interesse zum Ausdruck und verzichtete auf eine Reise nach Wien, wo mich die Musik von Johann Strauß in ihren Bann geschlagen hatte, und verpaßte auf diese Weise den Siebenwöchigen Krieg zwischen Preußen und Österreich, in dessen Verlauf Deutschland seinen weiteren Weg zur Einheit absteckte. Es gab einen neuen Herrscher auf der Erde, Kaiser Wilhelm I.

Als ich die ›neue Quelle psychischer Kraft‹ kennenlernte, war mein Interesse an den Wissenschaften dieser viktorianischen Epoche längst abgeflaut. Viele dieser Forscher arbeiteten in der richtigen Richtung. Ich selbst hatte mit Chemikern in stinkenden Laboratorien gestanden und versucht, das Gas zu erzeugen, das in den Paol-Silberkästen verwendet wurde – doch ohne Ergebnis. Was die Mineralien im Vaol-Kasten anging, so ließ bereits die unterschiedliche Namensgebung die ersten zögernden Versuche scheitern. Ich merkte mir seltene Mineralien und Spurenelemente, soweit sie damals bekannt waren – und kam zu dem Ergebnis, daß mir die irdische Wissenschaft in dem Punkt nicht weiterhelfen konnte.

Statt dessen versuchte ich es mit Ballonfahren, was mir großen Spaß machte – aber ein Ballon war nichts im Vergleich zu einem kregischen Voller. Allerdings kamen mir bei der Navigation des Ballons meine seemännischen Erfahrungen zugute.

Dr. Quinney hüllte sich unterdessen hinsichtlich der Identität seines Protegé in Schweigen. Das konnte ich ihm nicht verübeln, wußte ich doch um den zänkischen Berufsneid zwischen den verschiedenen mystischen Zirkeln und ihren Anhängern. Ein Termin wurde festgesetzt, doch ehe es soweit war, kam es zu einer sehr unangenehmen Situation, in die ich aus Menschenfreundlichkeit geriet.

Zu unserer kleinen Gruppe, die aus einem Schriftgelehrten der Grub Street, einem Beamten, der irgendwie mit Abwässern zu tun hatte, und einem reichen, erst kürzlich verwitweten Lederhändler bestand, gehörte auch ein gewisser junger Lord. Ich will seinen Namen nicht nennen – jedenfalls schien er mir der denkbar widerlichste Prototyp des kinnlosen, glupschäugigen mißratenen Abkömmlings einer heruntergekommenen Adelsfamilie zu sein. Er verdiente seinen Titel den zweifelhaften Schlafzimmeraktivitäten einer Vorfahrin, die für ihre Künste mit dem Titel einer Gräfin belohnt worden war, im Namen ihres nachgiebigen Mannes, des ersten Earl. Der junge Lord war reich, bösartig veranlagt und geschickt im Umgang mit Handfeuerwaffen. Ich beschränkte meine Konversation mit ihm auf das Nötigste. Es lag auf der Hand, daß der schlichte Mr. Prescot für ihn nichts weiter bedeutete als ein Klumpen Dreck unter seinen Schuhen – wie auch alle anderen, die auf der Adelsleiter nicht über ihm standen. Ohne Herkunft, ohne Familienstammbaum fand kein Mensch Zugang zu seiner Welt. Daran lag mir auch gar nicht. Es gab Wichtigeres, als die Tage mit Nichtstun zu verbringen und sich im Kreis von Freunden selbst zu beweihräuchern wie viele dieser Parasiten der Nation.

Eines Tages hatte die junge Tochter meiner Wirtin, Mary Benton, ein gerötetes, tränenfeuchtes Gesicht, während sie meine Gemächer säuberte. Ich forschte nach, und da kam die ganze Geschichte zutage. Die verführte Unschuld. Sie kennen das. Ich blickte Mary an, ein hübsches, unschuldiges Geschöpf, das vom ersten Morgengrauen bis tief in die Nacht schwer arbeitete, und hörte ihre abgehackten Worte und ihr Schluchzen, erfuhr von ihrer Schande und verglich ihr Leben mit dem des eleganten, luxuriösen, gedankenlosen Dasein dieses Stutzers und seinesgleichen, und da kam mir der Gedanke daß ich ihr vielleicht helfen könnte. Natürlich zunächst mit Geld.

Vielleicht hätte ich es dabei bewenden lassen. Mrs. Benton war dankbar; ich fegte ihre Einwände beiseite, und Mary wurde fortgeschickt und würde später mit einer kleinen Schwester oder einem kleinen Bruder, einer Nichte oder einem Neffen zurückkehren. Ich hatte meinen Teil getan und konnte die Sache auf sich beruhen lassen – aber der junge Lord gab sich damit nicht zufrieden. Am Abend vor der rätselhaften Zusammenkunft, die mich – obwohl ich Dr. Quinney noch immer für einen Betrüger hielt – mit einer gewissen Erregung erfüllte, drängte sich mir der junge Mann besonders unangenehm auf. Er prahlte und lachte, gestikulierte geziert, seine vorstehenden blauen Augen strahlten.

Meine Gemächer waren voller viktorianischer Schatten, die Öllampen bildeten Lichthöfe, die alten Möbel reflektierten den Schein, der Duft der Zigarren lag in der Luft; durch die verhängten Fenster waren der Hufschlag von Pferden und das Mahlen eisenbeschlagener Räder zu hören als Mahnung, daß ich mich in London und nicht in Valkanium befand.

Die hitzigen Worte wurden ausgesprochen, etwa so: »Unerträgliche Frechheit! Haben Sie vergessen, wer ich bin?«

»Ich weiß, wer Sie sind, kein Gentleman würde Ihre Gegenwart erdulden.«

»Sie werden meine Peitsche zu kosten bekommen, Sie Schandmaul!«

»Bitte sehr, versuchen Sie es doch!«

Dann der Austausch der Schläge, die blutende Nase, die Herausforderung zum Duell, die bittere Feindseligkeit, der vertuschte Skandal.

Es sollte in Boulogne stattfinden.

»Ich stehe Ihnen zu einer Zeit und an einem Ort Ihrer Wahl zur Verfügung!«

»Meine Sekundanten melden sich.«

Nun, soweit ich mich erinnere, lief alles ab, wie es im Buche steht. Der unangenehme Aspekt der Angelegenheit kam mir am nächsten Abend zu Bewußtsein, während wir auf Dr. Quinney warteten. Es war etwas eingetreten, das mein ohnehin nicht gerade behäbiges Blut in Wallung brachte. Mir war völlig gleichgültig, ob der junge Spund mich durchlöcherte oder mir ins Herz schoß. Wenn ich konnte, wollte ich ihn töten. Er hatte sich sein Schicksal selbst zuzuschreiben – das Duell war eine Folge seiner Torheit und seiner verdammten herablassenden Art und seines gedankenlosen Egoismus. Hätte er Augen im Kopf gehabt, hätte er lesen und sehen können, wie es um die Armen im Land bestellt war. Die Reichen durften sich nicht unwissend stellen. Der krasse Egoismus, verbunden mit einem grotesken Überlegenheitsdenken, veranlaßte die Menschen seiner Klasse zu einem solchen Verhalten. Ich sah der Begegnung in Boulogne mit grimmiger Freude entgegen, Zair möge mir verzeihen. Handelte ich, Dray Prescot, denn auf meine Art nicht ebenso egoistisch?

Nun, wenn Sie meine Geschichte von Anfang an verfolgt haben, verstehen Sie vielleicht ein wenig mehr von jener Seite meines Charakters, die ich in diesem Augenblick nur vage zu erfassen vermochte.

Von allen Ereignissen während meines Erdaufenthalts ist mir jener Abend im Schein der Öllampen, im Kreis der Gäste um den polierten Mahagonitisch, während von draußen die gedämpften Geräusche Londons hereindrangen, am lebhaftesten in Erinnerung. Dr. Quinney traf ein, die Schnupftabakdose fest im Griff. Er führte eine große verhüllte Gestalt herein. Als die Kapuze des Mantels zurückgestreift wurde, richteten sich die Anwesenden auf. Wir alle spürten die magnetische Ausstrahlung dieser Dame das Bewußtsein der Macht, gepaart mit Verständnis, die bloße zwingende Autorität dieses Menschen.

»Madame Iwanowna!« rief Quinney, und seine Stimme klang heiser vor Stolz und Erregung.

Die Frau setzte sich, nachdem sie den Kopf geneigt hatte – eine Geste, die der ganzen Gruppe galt und zugleich jeden einzelnen ins Vertrauen zu ziehen schien. Ich sah eine Frisur aus schimmerndem schwarzen Haar, dazu ein bleiches, faltenloses Gesicht von bemerkenswert makelloser Form. Die Augen waren groß und braun und herrlich geschnitten und musterten ihre Umgebung mit zwingendem Blick. Ihr Mund verwirrte mich, zugleich weich und voll, deutete er auf einen vielschichtigen Charakter hin. Sie trug schlichte schwarze Kleidung, die weit geschnitten war. Dies war durchaus gebräuchlich; trotzdem wirkte ihre Aufmachung irgendwie geheimnisvoll, erregend, gefährlich – ja, besorgniserregend, und charmant zugleich. Ich beugte mich vor, bereit, meine Rolle bei der Charade des Abends zu spielen.

Im gleichen Augenblick fiel mir auf, daß Quinney sich noch nicht vom Fleck gerührt hatte. Er trug ein idiotisches Grinsen zur Schau und hatte die Hand ausgestreckt. Die anderen in der Gruppe saßen absolut still. Die Geräusche wurden gedehnt, wurden leiser. Das Ticken der Uhr auf dem Sidebord hörte sich an, als würden Bleigewichte in Zeitlupe in einen tiefen Brunnen geworfen. Ich starrte Madame Iwanowna an und spürte die Spannung, die Erregung, spürte, daß der angebundene Ponsho vielleicht endlich den Leem auf die Bühne gelockt hatte ...

»Mr. Prescot«, sagte die rätselhafte Madame Iwanowna. »Sie werden die Leute hier vergessen, die es alle gut meinen, sogar Dr. Quinney. Sie haben Ärger gemacht, und ich bin hier, weil es uns opportun erscheint, daß Sie wieder an die Arbeit gehen.«

Ich schwieg. Kein Zweifel. Die anderen Anwesenden blieben stumm, reglos, starr – erstarrt.

»Mr. Prescot, Sie scheinen nicht überrascht zu sein.«

Darauf mußte ich antworten. »Ich habe versucht ...«

»Darin haben Sie ja nun Erfolg gehabt.«

Ich schluckte trocken. Nachdem ich nun am Ziel meiner Wünsche war, konnte ich es nicht fassen. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Vielleicht sollte ich Sie dann nicht mit ›Guten Abend‹ begrüßen, Madame Iwanowna, sondern mit ›Fröhliches Schwingen‹?«

»Sie können ›Fröhliches Schwingen‹ sagen oder ›Lahal‹. Beides wäre nicht richtig.«

Durch das Rauschen des Blutes in meinen Ohren – »Lahal« war die kregische Begrüßung gegenüber einem Fremden –, drang der Gedanke zu mir durch, was sie damit meinte.

»Sie kommen von den Savanti?«

»Nein.«

»Dann von den Everoinye?«

»Nein.«

Wenn ich hier den Wahnsinn erlebte, wenn dies ein Phantom war, das sich aus meinen kranken Sehnsüchten manifestiert hatte, so mußte ich mir doch Klarheit zu verschaffen suchen. Deutlich erinnere ich mich an jede Minute, jede Sekunde unseres Gesprächs in jenem viktorianischen Zimmer voller erstarrter Menschen, die nichts sahen und nichts hörten.

»Sie kennen mich, Madame Iwanowna! Sie wissen, wer ich bin. Warum sind Sie zu mir gekommen?«

»Erstens benutze ich den Namen Iwanowna, weil er exotisch und ausländisch klingt. In magischen Zirkeln wird ein russischer Name bald von Vorteil sein. Es fördert die Glaubwürdigkeit, sollte man einen solchen Zirkel gründen wollen. Aber meinen Gebrauchsnamen kennen Sie vielleicht auch – Zena Iztar.«

Ich wußte, was ›Gebrauchsnamen‹ auf Kregen bedeuteten – dort bestand ein großer Unterschied zwischen dem ureigenen Namen einer Person, der mit niemandem geteilt wird, und dem Namen für die Umwelt.

»Sie kommen von Kregen?«

»Nun, ja und nein.«

Ich bekam Kopfschmerzen und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Verdammt!« rief ich. »Verzeihen Sie mir mein Benehmen, Madame Iwanowna oder Madame Zena Iztar, aber bei Zair, ich wünschte, Sie würden ...«

Sie lächelte.

Gegen ihr Lächeln gab es keinen Widerstand.

»Ja, Pur Dray.«

Ich fühlte mich wie gelähmt.

»Sie haben mich Pur Dray genannt«, flüsterte ich und schluckte trocken. »Sie müssen wissen, daß mir allein meine Zugehörigkeit zu den Krozairs von Zy wichtig ist. Sprechen Sie es aus, Madame Zena Iztar, sagen Sie mir, was Sie wollen!«

Sie legte zwei bleiche Hände auf den Tisch. Ihre Finger waren lang und schmal. Sie trug keine Ringe. Auch sonst hatte sie auf Schmuck verzichtet.

»Also«, sagte sie, und ihre nüchterne Stimme ließ mich hochfahren. »Die Savanti treiben ein Projekt voran, in dem sie Kregens Vorteil sehen, denn sie stammen von jener Welt, als letzte Überlebende einer einst sehr mächtigen Rasse. Sie kennen sie unter der Bezeichnung Sonnenuntergangsvolk oder Sonnenaufgangsvolk. Den Savanti geht es im wesentlichen um das Wohl der Apim, der Rasse des Homo sapiens, der auch Sie angehören. Was die Herren der Sterne betrifft, so haben ihre Pläne ein anderes, weiter gefaßtes Ziel. Dazu will ich im Augenblick nur sagen, daß Sie eines Tages vor einer großen Entscheidung stehen werden – vor der schwierigsten Entscheidung, die Sie je werden treffen müssen.«

»Bringen Sie mich nach Kregen zurück, dann will ich mich entscheiden!«

»O ja, Pur Dray! In Ihrer jetzigen Lage würden Sie mir alles versprechen, nur um nach Kregen zurückkehren zu können. Ich weiß Bescheid.«

»Können Sie ...?«

Ihr Blick ließ mich stocken, ehe ich etwas ganz Dummes sagte.

»Bin ich nicht hier? Brauchen Sie noch einen anderen Beweis?«

»Nein, ich meinte nur ...«

»Sie sind immer sehr wagemutig gewesen, sehr unbeherrscht sehr stur und sehr töricht; der Onker aller Onker, wie der freche Vogel der Gdoinye immer sagt.«

Wie herzerfrischend kamen mir diese schönen kregischen Worte vor, hier in London – obgleich es sich um Beleidigungen handelte!

»Nun«, fuhr sie mit fester Stimme fort, »würden Sie bitte einmal an Ihre Ankunft am Binnenmeer zurückdenken, am Akhram, als Sie sich bemühten, auf Kregen zu bleiben?«

»Ja, man wollte mich zur Erde zurückschicken, doch ich wehrte mich und hatte Erfolg ...«

»Das war ein Kompromiß. Die Herren der Sterne und die Savanti haben unterschiedliche Ziele, was sich schon im Gdoinye der Herren der Sterne und in der weißen Taube der Savanti manifestiert. Sie gingen also nach Magdag an der Nordküste, das im Zeichen des Grün der Grodnim existiert. Sie wurden Krozair von Zy, ein fanatischer Anhänger Zairs, der roten Sonnengottheit Zim, und ein Gegner Grodnos, der grünen Sonnengottheit Genodras – und das war unser Werk.«

»Ihr Werk? Wer ...?«

Wieder lächelte sie und hob den Finger. Ich hielt inne.

»Alles zu seiner Zeit. Die Herren der Sterne haben andere Instrumente zur Verfügung als die Savanti, doch genauso wirkungsvolle. Die Herren der Sterne waren nicht glücklich über die Entwicklung. Doch es gibt ausgleichende Kräfte, so daß Sie dieses Spiel überlebten. Für jeden Sterblichen gibt es bestimmte äußere Grenzen – es ist qualvoll, wollte man sie überschreiten. Eines Tages, davon bin ich überzeugt, wird man sich an Sie wenden und Sie auffordern, über diese Grenze zu schauen und Ihre Wahl zu treffen, und Sie werden sich wie ein Ausgestoßener, ein Paria, ein Verräter vorkommen. Dann denken Sie bitte an diesen Tag zurück.«

Ich konnte die emporwallenden Ängste und Fragen nicht länger zurückhalten. Das ganze Gerede über das rätselhafte Geschick Kregens und die undurchschaubaren Wünsche übermächtiger, übermenschlicher Lebewesen war ja ganz schön und gut. Aber ich war Dray Prescot, erfüllt von qualvollen Regungen, die mir in diesem Augenblick weitaus wichtiger waren als das Schicksal ganzer Welten.

»Sie kommen von Kregen«, sagte ich. »Sie verfügen über unvorstellbare Kräfte. Sagen Sie mir eins, Madame Zena Iztar, was kann ich ...?«

Ihr Lächeln hätte das blasphemische Herz einer Statue Lems des Silberleem zum Schmelzen bringen können.

»Seien Sie unbesorgt, Pur Dray. Ihr Chuktar Tom ist rechtzeitig zurückgekehrt. Ihre Delia und Ihr Sohn Drak sind am Leben.«

»Zair sei Dank!« Einige Sekunden lang brachte ich nichts anderes heraus. Den Kopf in die Hände gestützt, saß ich reglos da.

Dann fuhr sie leise fort: »Ja, ja, Sie sollten Zair danken.«

Langsam hob ich den Kopf.

»Ihr Sohn ist bereits ein erwachsener Mann. Und Ihre Tochter hat inzwischen fünf Heiratsanträge abgelehnt.«

»Ist das wahr?« sagte ich atemlos.

»Die Zeit verstreicht – auf Kregen wie auch auf der Erde, wenn auch nicht unbedingt im gleichen Tempo, das wissen Sie. In Erdjahren gerechnet, verließen Sie Kregen ...« Bei dem Wort »verließen« spürte ich, wie meine Lippen zuckten, hätte sie doch eher von »Verbannung« sprechen müssen. Sie steckte die Hand in ihren weiten Umhang und betastete einen Gegenstand darunter, hoch an ihrer Schulter. »Nach der irdischen Zeitrechnung war Ihr Sohn fast vierzehn und ist jetzt beinahe zweiunddreißig.«

Bei diesen Worten stöhnte ich auf. Zweiunddreißig! Unglaublich, unmöglich – und doch wahr! Was für Jahre ich versäumt hatte! Was Lela anging, so brauchte sich ein unverheiratetes zweiunddreißigjähriges Mädchen, das eine Lebenserwartung von zweihundert Jahren hatte, noch keine Sorgen um ihre Zukunft zu machen. Ich errechnete, daß Segnik und Velia einundzwanzig sein mußten. So alt war Delia gewesen, als wir uns kennenlernten. Allerdings legt man auf Kregen wenig Gewicht auf das Alter eines Menschen und feiert auch keine Geburtstage, was wohl auch darauf zurückzuführen ist, daß es auf diesem Planeten keine Jahreseinteilung, sondern viele verschiedene Zeitrechnungen gibt, die sich an den zahlreichen Monden orientieren. Ich spürte, daß Madame Zena Iztar mich seltsam musterte, ihr Blick hatte beinahe etwas Spöttisches.

»Sie wollen mich jetzt zurückschicken, Madame?«

»Ich sitze lediglich als Beraterin vor Ihnen. Sie haben Ärger gemacht, aber es gibt Arbeit für Sie. Wenn die Zeit reif ist, werden Sie erfahren, was das für eine Arbeit ist. Ihnen jetzt mehr zu sagen, würde nur Ihre Integrität einschränken.« Hinter ihren Worten schien sich eine krassere Bedeutung zu verbergen.

»Achtzehn Jahre!« sagte ich. Wenn die Worte flehend klangen, so kann mir das wohl niemand vorwerfen.

»Die Savanti sind der winzige Überrest eines Volkes, das einmal sehr viel Einfluß in diesem Teil der Galaxis hatte. Vielleicht hat man Verwendung für Sie, obwohl Sie sich über die gültigen Regeln leichtfertig hinweggesetzt haben. Die Herren der Sterne andererseits mußten feststellen, daß sich gewisse Ereignisse auf Kregen nicht nach ihren Erwartungen entwickelt haben ...«

»Sie können also nicht in die Zukunft schauen?«

»Oh, ein bißchen darin herumpfuschen können sie schon – aber das Hauptproblem besteht darin, zu ermitteln, welchen der möglichen Wege die Entwicklung einschlägt. Die Everoinye werden Sie wieder einsetzen, Pur Dray, davon bin ich überzeugt.«

»Und kann ich mich gegen sie wehren?«

»Versuchen müssen Sie es, wenn das Ihr Wille ist. Dabei erhalten Sie vielleicht Hilfe von ...« Sie stockte und glättete nachdenklich die Falten ihres Mantels. Der schwarze Stoff schimmerte im Licht der Lampen. »Ich kann sagen, daß die Herren der Sterne an manchem Ihrer Mißgeschicke nur zum Teil schuld sind, sie sind nicht allmächtig auf Kregen – wer ist das schon? –, und eine starke Willensanstrengung kann ihren Einfluß schwächen.«

»Sie wollen mir nicht mehr über ihre Ziele verraten?«

»Sie brauchen nur die Augen zu öffnen – es gibt viele Hinweise darauf.« In ihre Stimme stahl sich ein ungeduldiger Unterton. »Und damit genug. Nur noch eins: auch die Herren der Sterne sind untereinander uneins. Und noch etwas: würde ich Ihnen sagen, was sie wohl vorhaben, dann könnte es, so wie sie gestimmt sind, dazu kommen, daß sie schließlich doch etwas ganz anderes tun.«

»Nur so, zum Trotz? Würden die Herren der Sterne ... aus Trotz handeln?«

»Nicht aus Trotz, Sie Onker!«

Nun mußte ich doch lächeln. Wie vertraut mir solche Worte waren!

Sie sah sich im Zimmer um und betrachtete die wenigen Besitztümer, die ich angesammelt hatte. »Ich muß die armen Fambly wecken. Ihr Dr. Quinney hat sich als hervorragender Ponsho erwiesen, Pur Dray.«

Ich brachte es nur fertig, wortlos zu nicken.

»Zunächst aber haben Sie sich das unangenehme Duell auf den Hals geladen. Und danach – wer weiß? Vielleicht spielt auch Grodno mit in die Sache hinein; es hat schon seltsamere Dinge gegeben.«

Ich wagte einen Vorstoß, der sich als katastrophal erweisen mochte, denn ihre Hand schlüpfte bereits unter den Umhang. Sie machte Anstalten, meine Gäste zu wecken. »Und Lem der Silber-Leem?« fragte ich. »Haben Sie ...?«

Ihre braunen Augen blitzten mich zwingend an. »Wenn Sie Leem völlig vernichten«, sagte sie mit einem Zorn, der nicht zu überhören war, »ständen Sie vor den Kregern wirklich vorzüglich da – und auch vor den Erdenvölkern!«

Ehe ich fragen konnte, was sie mit diesen angsteinflößenden Worten meinte, setzte sich Dr. Quinney in Bewegung, die anderen liefen durcheinander, und die lebhaften Gespräche kreisten um die Ankunft der sensationellen Madame Iwanowna.

Die nachfolgende Zusammenkunft war natürlich bedeutungslos. Was für Gedanken, was für Vorstellungen und Mutmaßungen zuckten mir durch den schmerzenden Kopf!

Schließlich gingen die Dinge ihrem Höhepunkt entgegen, und eine Astralstimme sprach aus Madame Iwanowna, die ihre Rolle als Medium spielte; diese Stimme ließ die Anwesenden erschaudern und sorgte dafür, daß sich Dr. Quinney ein hohes Honorar von mir ausrechnen konnte. Schließlich hieß es Abschied nehmen. Niemand hatte zu den Erfrischungen gegriffen, die Mrs. Benton bereitgestellt hatte. Ich gab meinen Gästen die Hand und führte sie hinaus. Zena Iztar bedachte mich im Vorbeigehen mit einem Lächeln, das sofort wieder verschwunden war.

»Gute Nacht, Mr. Prescot.« Sie stand dicht vor mir und beugte sich noch ein wenig näher heran, und ihre nächsten Worte waren nur für mich bestimmt: »Remberee, Dray Prescot, Krozair von Zy. Remberee.«

Unter ihrem Mantel blitzte etwas auf. Eine winzige Brosche schimmerte dort an ihrem Dekolleté, die juwelenbesetzte Darstellung eines Zahnrades. Unwillkürlich stellte ich mir die Frage, was dieses so seltsam technische Symbol bei einer Frau wie ihr zu suchen hatte, die sich mit Magie befaßte. Dann war sie fort, und als letzter stand Dr. Quinney vor mir. Der Scheck wurde ausgeschrieben, die Tinte mit dem Löscher getrocknet. Quinney nahm die Zahlung entgegen wie ein Mann, der in der heißen Wüste südlich von Sanurkazz eine Wasserflasche gereicht bekommt.

»Schade«, sagte er und faltete das Papier, »daß seine Lordschaft heute nicht bei uns sein konnten.«

»Schade«, sagte ich.

»Wie man hört, ist er nach Boulogne abgereist.«

»Ach? Zweifellos hat er dort etwas zu erledigen.«

Während sich Dr. Quinney verabschiedete, faßte ich den Entschluß, niemandem zu verraten, daß ich morgen ebenfalls mit der Postkutsche nach Boulogne fahren wollte.

Wenn Sie glauben, daß ich in dieser Nacht schlafen konnte, so dürften Sie recht haben – denn die weiteren Ereignisse vergingen wie im Traum, bis mir zu Bewußtsein kam, daß ich mich in Boulogne aufhielt und eine Verabredung mit dem herausgeputzten Laffen hatte – am nächsten Morgen beim ersten Morgengrauen, wenn die Luft noch kühl und frisch war und wir keine neugierigen Zuschauer zu fürchten brauchten. Mein Sekundant, ein mutiger, braver Armeeoffizier, mit dem ich in Indien gekämpft hatte, hielt sich bereits in Frankreich auf. Am vereinbarten Tag kamen wir zusammen. Er trug einen schimmernden Mahagonikasten unter dem Arm und brachte die Information, daß alles bereit sei. Ein Arzt hielt sich zur Verfügung, die Kutsche wartete. Hinter herabgezogenen Fensterrouleaus fuhren wir die Küste entlang.

Nun, wie bei so vielen Kämpfen, auf die ich mich einließ, war nicht ausgeschlossen, daß ich getötet wurde. Es sollte mit Pistolen duelliert werden. Ich halte mich für einen guten Schützen, hatte ich doch in Amerika in dieser Beziehung viel lernen können. Zwei sehr schöne Duellpistolen, in London gemacht, waren mir zugefallen, und ich wußte, wie sie schossen. Der junge Lord hatte zweifellos eine eigene Waffe.

Die entnervenden Formalitäten des Duells zogen sich qualvoll in die Länge: es wurde eine Entschuldigung verlangt und verweigert, dann nahmen wir die Positionen ein, das Signal wurde gegeben, wir schritten los, machten kehrt und feuerten. Zwei matte Töne des Hasses in der kühlen Morgenluft. Zwei aufwallende Rauchwolken. Er traf mich in die rechte Schulter. Ich jagte dem Kleesh die Kugel in den Wanst.

Aufregung! Der Arzt eilte los. Die Sekundanten versuchten mich fortzudrängen, doch nun war ich richtig in Fahrt. Ich benahm mich auf eine Weise, die vielleicht in Kregen am Platze gewesen wäre, nicht aber auf der Erde. Ich ging zu dem Lord, der sich schreiend am Boden wand, und beugte mich über ihn. Sein Sekundant versuchte mich fortzuzerren, doch ich gab ihm einen Stoß, und er fiel hin. Der Arzt rollte eine Handvoll weißen Leinens zusammen, das sofort blutdurchtränkt war. Der Kerl war tödlich verletzt. Ich nahm nicht an, daß die ärztliche Kunst jener Tage ihn retten konnte.

Ich beugte mich vor, und er starrte zu mir empor.

»Du wirst sterben, du Bastard«, sagte ich leise. »In deinem Schmerz solltest du einmal in deinem Leben noch nachdenken. Versuche dir darüber klarzuwerden, ob dieser Schmerz die Dinge wert war, die du Mary Benton angetan hast.«

Ich spuckte ihm nicht ins Gesicht, soweit vergaß ich mich nicht.

Mein Sekundant sagte mit soldatischer Knappheit: »Mein Gott, Prescot! Du bist ein Teufel!« Und dann zwirbelte er sich nervös den Schnurrbart. »Nach England kannst du nicht zurück.«

»Es gibt anderes zu tun. Vielen Dank für deine Hilfe.«

Wir trennten uns, und ich nehme an, daß er irgendwo auf der Erde begraben liegt, ein überwachsener Grabstein über einem eingefallenen Sarg. Die Zeit kennt keine Gnade.

So kam es, daß ich auf den Ruf des Skorpions wartete und mich gerade in Frankreich befand, wo sich der pathetische Deutsch-Französische Krieg abspielte. Ich bewunderte die Tüchtigkeit der deutschen Armee und bemitleidete die Franzosen. Ich hatte bei Waterloo gegen sie gekämpft, hatte mich auf der Krim mit ihnen engagiert. Der Unsinn nationaler Eigenbrötelei, die jedes Glück zerstörte, war mir schon in den Auseinandersetzungen zwischen Vallia und Pandahem und zwischen Vallia und Hamal klargeworden. Ich lernte aber noch immer dazu.

Ich leistete Hilfsdienste in einem Feldlazarett in Paris. Ringsum dröhnten die Kanonen. Gerade war ein Ballon aufgelassen worden, und die Preußen schossen darauf. Ich stand ein wenig abseits, Hände und Arme blutbeschmiert, und blickte empor. Der blaue Schimmer zog, so wollte mir scheinen, mit den Pulverdampfwolken des Artilleriefeuers auf mich zu. Der Lärm der Geschütze und Gewehre verhallte immer lauter, und ich stürzte – ein wunderbares, unvergleichliches, himmlisches Gefühl! – ich stürzte in die Tiefe, und der Skorpion umarmte mich und trug mich davon. Nie ist ein Mensch glücklicher von dieser Welt gegangen.
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Einundzwanzig Jahre!

Einundzwanzig Erdenjahre waren seit meinem letzten Augenblick auf Kregen vergangen. Was war in dieser langen Zeit nicht alles geschehen! Ich muß zugeben, daß ein leises Zittern mich erfüllte, als ich nun aufstand und mich umsah, im Bewußtsein der herrlichen rotgrünen Strahlen Zims und Genodras', ein wunderbares Fanal für meine Zukunft. Ich fühlte mich schwach wie ein neugeborener Ponsho. Mir war, als ob ich schwebte. Das Herz schlug mir bis in den Hals. Ich stampfte den nackten Fuß auf den Boden, in das kurze Gras und atmete mit vollen Zügen die unbeschreiblich erfrischende kregische Luft, Luft wie Champagner, Luft, wie sie sich kein Erdenmensch vorstellen kann. Ich war wieder zu Hause!

Dabei war Kregen eine Welt mit einer größeren Landmasse als die Erde. Mein Zuhause war Valka oder Zenicce oder Djanduin. Wo ich mich in diesem Augenblick befand, wußte ich nicht. Jeder Ort war möglich. Aber das war mir gleichgültig. Solange meine Füße nur wieder dieselbe Welt berührten wie die Delias, solange ich nur nach Hause fliegen oder segeln oder reiten oder wandern oder kriechen konnte, sobald ich die vor mir liegende unbekannte Aufgabe gemeistert hatte – solange ich darauf hoffen durfte, war ich wunschlos glücklich. Ich wollte zu meiner Delia zurückkehren, meiner Delia aus den Blauen Bergen, meiner Delia aus Delphond.

Schon oft war ich nach Kregen zurückgekehrt, doch nur selten war ich so glücklich und dankbar gewesen wie in diesem Augenblick. Ich hatte mich vergessen und ausgestoßen gewähnt. Jetzt war ich wieder hier.

Diese Gedanken zuckten mir mit der Geschwindigkeit eines verschossenen Bogenpfeils durch den Kopf. Als ich aufstand, offenbarten sich mir der Grund für meine Anwesenheit und das Problem, das ich lösen mußte – wie immer, handelte es sich um etwas höchst Unerfreuliches.

Ich war nackt und mußte mich auf die Fähigkeiten des alten wagemutigen Dray Prescot zurückbesinnen.

Ein Stein zischte dicht an meinem Ohr vorbei.

Der Mann mit der Schleuder, ein kleiner, wendiger Bursche, der fast ebenso nackt war wie ich, war aus dem dichten Gebüsch gesprungen. Kampflärm hinter ihm verriet mir, wo etwas los war – ein lautes Klirren und Ächzen, das sich mit dem Geschrei verängstigter Menschen und dem Gebrüll rücksichtsloser Mörder vermengte. Ich näherte mich dem Kerl mit der Steinschleuder.

Es war ein Apim. Sein nächster Stein ging ebenfalls fehl, doch nur weil ich mich geduckt hatte. Der Bursche mochte zu den Leuten gehören, denen ich helfen sollte; vielleicht zählte er aber auch zu meinen Gegnern. Ich wußte es nicht. Aber das Problem kannte ich schon – mit dem einzigen Unterschied, daß ich in diesem Augenblick keinerlei Anhaltspunkt hatte. Ein zweiter Mann tauchte hinter dem ersten auf und schwang dabei eine Schleuder um den Kopf. Sein Stein verfehlte den ersten Angreifer nur knapp; der wandte sich um, lud seine Schleuder und zielte. Als ich ihn erreichte, hatte er seinen Verfolger ins Gesicht getroffen. Der Mann ging schreiend zu Boden. Der Stein hatte ihm ein Auge ausgeschlagen.

Ich packte den gefährlichen kleinen Kämpfer. Ich war lautlos vorgeprescht, so daß er über meinen plötzlichen Zugriff sehr erschrocken war.

»Hör mal zu, Dom«, sagte ich. »Du erzählst mir jetzt alles.«

»Die Sklavenhändler!« rief er und wand sich in meinem Griff. Er versuchte mich zu treten, versuchte zu beißen, versuchte an sein Messer zu kommen. Er trug einen Lendenschurz aus braunem Stoff, dazu einen Beutel für seine Steingeschosse, einen Ledergürtel, ein Messer und an den Füßen staubige Sandalen.

»Sklavenhändler«, sagte ich.

»Sie entführen die Mädchen! Ich muß sie retten, den ...« An diesem Punkt gab er die Gegenwehr auf. Er war noch sehr jung. Seine Stimme sank zu einem Schluchzen herab. »Ich bin geflohen.«

»Dann müssen wir zurücklaufen und sehen, was wir tun können.«

Wenn sich die Herren der Sterne diese Komödie ansahen und nicht mochten, was sie da sahen, konnte ich im Nu für weitere einundzwanzig Jahre auf der Erde landen. Während ich den Jungen am Arm nahm und mit ihm zu den Büschen lief, ging mir der Gedanke durch den Kopf, daß aus meinen Erlebnissen auf der Erde nicht ohne weiteres zu schließen war, die Herren der Sterne hätten mich nun nach Kregen zurückgeholt. Vielleicht hatten diesmal die Savanti ihre Hände im Spiel.

Wir erreichten das Dickicht.

Am Horizont erhob sich eine Gebirgskette; vor uns erstreckte sich eine staubige Ebene. Nirgends eine Spur menschlicher Besiedlung. Hinter den Büschen stießen wir auf einen ausgetretenen Pfad. Weitere Büsche, dann einige vereinzelte Felder. Ein Haus brannte. Ach, diese Szene hatte ich bei meiner Rückkehr nach Kregen schon oft erlebt!

Auf dem Weg waren Mädchen zusammengetrieben und in Ketten gelegt worden. Sie weinten und schluchzten. Ich hatte Mühe festzustellen, wer die Mädchen entführen wollte und wem es darum ging, sie zu retten. Auf den ersten Blick schien zwischen den beiden Gruppen kaum ein Unterschied zu bestehen. Beide trugen braune Lendenschurze, beide setzten Steinschleudern und Messer ein. Es handelte sich um Apim, die blondes bis dunkelbraunes Haar hatten. Hier war also auch kein Unterscheidungsmerkmal zu finden. In diesem Augenblick wäre ich fast von einem Stein getroffen worden. Ich zuckte zur Seite und merkte mir den Mann, der auf mich gezielt hatte.

»Der da«, sagte ich zu meinem Gefangenen. »Ist der Freund oder Feind?«

»Das ist Noki, der war schon immer ein Onker! Der trifft nicht mal auf zwanzig Schritt!«

Offenbar war ich hier in eine private Auseinandersetzung geraten. Noki starrte zu uns herüber und versuchte es noch einmal, was der Junge mit dem Ruf beantwortete: »Halt, du Onker! Der Mann will uns helfen!«

»Ich dachte, du wärst tot, Mako!« rief Noki. »Beeil dich. Sie schleppen die Mädchen zu ihrem Schiff.«

Das ließ mich aufhorchen. Bis jetzt erschien mir die Szene wie eine Parodie auf meine früheren Einsätze für die Herren der Sterne. Die Zeit wurde knapp, denn schon war der größte Teil der Mädchen um eine Wegbiegung verschwunden. Sie waren aneinandergekettet worden und stolperten hilflos vorwärts. Während ich feststellen konnte, welche Männer sie zu befreien suchten, blieb verborgen, wer die Einheimischen niederstreckte.

Ich faßte einen Entschluß.

»Folgt mir!« rief ich.

Ich rannte den Weg entlang und wich dabei etlichen Steingeschossen aus, bis ich an den Mädchen vorbei die Spitze der Kolonne erreichte. Hinter der Wegbiegung schimmerte das Meer, bewegt von einer leichten Brise, wie in Flammen getaucht durch die Zwillingssonne Antares. Ein großes offenes Ruderboot lag am Ufer. Jetzt war ein Irrtum ausgeschlossen.

Ich stürzte mich geradewegs auf die drei Kerle, die an der Spitze der Prozession an den Fesseln zerrten und so die Mädchen in Bewegung hielten. Sie ließen die Ketten los und schleuderten Steine in meine Richtung. Ich duckte mich und schaltete die Männer mit drei kurzen Hieben aus. Wenn man nichts Besseres hat, sind selbst Fäuste gegen eine Klinge ganz nützlich, zumal wenn man bei den Krozairs von Zy den waffenlosen Kampf studiert hat. Was die Größe der Steine anging, so konnten sie einem durchaus den Schädel spalten oder Arme und Beine brechen. Zwei weitere Sklaventreiber, die über mich herfallen wollten, gingen mit blutigen Nasen zu Boden; und die ganze Zeit hüpfte ich herum wie ein tanzender Derwisch und versuchte, mich den Steinschleudern als möglichst unsicheres Ziel darzubieten.

Das Ganze kam mir bemerkenswert albern vor – irreal, als spiele sich hier in Zeitlupe die Wiederholung einer Szene ab, die ich auf viel blutigere Weise schon vor langer Zeit erlebt hatte. Dabei war dies die Wirklichkeit – ich war umgeben von Blut und Geschrei und Leid. Der fehlende Faktor lag einundzwanzig Jahre entfernt von dieser Szene – und in mir selbst.

Was ich vor wenigen Sekunden erst verlassen hatte, kam mir noch immer realer vor als die Ereignisse ringsum. Das Pariser Lazarett, die Kanonen der Deutschen, der Ballon, das viele Blut. Und schon hatte ich wieder Blut an den Händen.

»Sie flüchten ins Boot!« rief Mako.

»Schrei nicht herum!« brüllte ich ihn an und lief an den Strand. »Halte sie auf!«

Ein alter Mann rannte herbei. Ein Messer hatte ihn an der Hüfte verletzt. Er atmete schwer. »Laßt sie doch ziehen!« sagte er keuchend. »Sie bringen nur noch mehr von uns um.«

Ich kümmerte mich nicht um ihn. Dabei war das, was er sagte, ganz vernünftig, denn die Mädchen waren gerettet, und die überlebenden Sklavenhändler hatten offenbar nichts anderes im Sinn, als schleunigst abzulegen und zu verschwinden. Mein Handeln entsprang dem Wahn, daß ich das Boot brauchte. Ich wußte nicht, wo ich war, doch auf jeden Fall mußte ich mich in einer ziemlich entlegenen Gegend befinden.

Die jüngeren Leute waren offenbar gewillt, meinem Vorstoß zu folgen. In einer letzten Auseinandersetzung in der Brandung, die ich zugegebenermaßen nicht bis zum Ende mitmachte – ich zog mich schließlich zurück und überließ meinen Mitstreitern die Szene –, wurden die letzten Sklaventreiber erschlagen. Am Strand waren die Einheimischen inzwischen damit beschäftigt, allen überlebenden Gegnern die Kehle durchzuschneiden, wobei sich die befreiten Mädchen mit besonderer Begeisterung hervortaten. Es war ein widerliches Blutbad. War ich dafür nach Kregen geholt worden?

Schließlich konnte ich zu dem alten Mann zurückkehren, der gerade versorgt wurde; ein Verband aus Blättern lag auf seiner Wunde. Niemand zog eine Sammlung Akupunkturnadeln hervor – ich mußte tatsächlich in der abgelegensten Wildnis gelandet sein. Eine Besonderheit des Lichts ließ mich schließlich aufmerken. Ja. Ja, da oben war nur die große rote Sonne zu sehen. Sie bedeckte die kleinere grüne. In ihrem vierzigjährigen Zyklus hatten sich die Sonnen getroffen, und die eine hatte die andere bedeckt. Ich dachte an Magdag. Was geschah an jenem Tag, da die kleine grüne Sonne vor der roten vorbeizog? War die kleinere Sonne vor dem mächtigen dunkelroten Lichtpunkt überhaupt noch zu sehen?

»Wir schulden dir Dank«, sagte der alte Mann, der sich als Mogo der Weise vorstellte.

Offenbar hatte ich doch das Richtige getan – bis jetzt hatte mich niemand wieder von Kregen abberufen.

Ich blickte mich im Kreise um – die Mädchen waren hysterisch vor Erleichterung, die Männer trösteten sie, und eine Schar alter Männer und Frauen mit Kindern kam aus dem Gebüsch. Ich fragte mich, welchen dieser Menschen die Herren der Sterne vor dem Tod bewahren wollten. Von denen schien wahrhaftig keinem eine entscheidende Rolle auf Kregen vorherbestimmt zu sein. Aber das war nicht meine Sorge. Höfliche Begrüßungsworte mit dem Häuptling zu tauschen, lag mir ebenfalls nicht. Ich schlang mir ein Wildledertuch um die Hüften und bewaffnete mich mit einem Messer, einem primitiven Ding mit Knochengriff und Bronzeklinge, lieblos gemacht. Diese Menschen waren arm.

»Sagt mir, wo diese Insel liegt«, bat ich sie und fügte hinzu: »Ich bin mit meinem Schiff gestrandet und habe die Orientierung verloren.«

Das Kopfschütteln und Lippenschürzen, das nun einsetzte, brachte mich auf die Frage, was diese Menschen wohl sonst mit Schiffbrüchigen anfingen. Waren es gar Kannibalen?

»Nun«, sagte Mogo der Weise und kniff die Augen zusammen. »Dies ist Inama. Das weiß doch jeder.«

In meinem Streben nach Informationen, die mich zu Delia zurückführen sollten, fragte ich mich, welcher Dummkopf diesen Mann nur weise genannt haben mochte.

»Und wo liegt Inama? Wie heißt die Nachbarinsel? Das nächste Festland?«

»Von der nächsten Insel kommen die teuflischen Yanimas. Und andere Inseln von der Größe Inamas oder Yanimas gibt es nicht, nur kleinere. Und was du Festland nennst ...« Er wandte sich zu seinen Leuten um und hob die Hände an die Schläfen, was mit allgemeinem Gelächter quittiert wurde. Es gelang mir mit Mühe, die Beherrschung nicht zu verlieren.

»Kommen hier Schiffe vorbei?«

»Natürlich. Aber nur, um uns zu töten oder uns zu fangen. Sie kommen von den Eisgletschern Sicces. Wenn sie kommen, fliehen wir und verstecken uns. Manchmal lassen sie Dinge hier.« Er hielt mir sein Messer hin. Es war eine Stahlklinge und hatte einen Elfenbeingriff. »Dies ist ein großartiges Messer, es wurde von einem Fremden zurückgelassen.«

Ein Umstand erleichterte mich in meiner gefährlichen Ungeduld: auch hier sprach man von den Eisgletschern Sicces – diese besondere Abart der kregischen Hölle war nicht die einzige, aber wohl die bekannteste.

»Ich nehme das Boot«, sagte ich.

Der Häuptling sah mich zweifelnd an und saugte an seiner Unterlippe. Etliche junge Burschen betasteten ihre Messer. »Ich habe eure Mädchen gerettet«, fuhr ich fort. »Ich möchte euch bitten, mir Wasser und Nahrung ins Boot zu stellen.« Wieder wurden Köpfe gekratzt und Blicke zum Himmel gerichtet. »Bei Vox!« sagte ich. »Sollen die Yanimas eines ihrer Boote hier finden, wenn sie das nächste Mal vorbeikommen?«

Das war eine zweischneidige Äußerung, aber Mogo der Weise verstand sie richtig.

»Das würde sie sehr zornig machen.«

»Und viele von euch müßten sterben. Gebt mir zu essen und zu trinken, dann nehme ich das Boot mit.«

Und so geschah es dann.

Die schreckliche Erkenntnis über die üble Situation, in der ich steckte, ließ mich allerdings nicht los, ging mir immer stärker im Kopf herum, bis ich den Verstand zu verlieren glaubte. Ich war nach Kregen zurückgekehrt, wußte aber nicht, wo ich mich befand. Ich hatte mich verirrt. Zum Transport stand mir nur ein einfaches Ruderboot zur Verfügung. Die Herren der Sterne – wenn sie mich hierhergeführt hatten – wußten ihre Rache wahrlich zu genießen!

Aber ziellos oder nicht, Ruderboot oder nicht – ich wollte losziehen, um Valka und meine Delia zu suchen. Zu den Eisgletschern von Sicce mit den Everoinye!
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Es gibt Ereignisse im Leben, die man so schnell wie möglich wieder vergessen möchte – dazu gehört in meinem Fall der nun folgende Bootsausflug.

Höhe und Position der Sonnen verrieten mir den ungefähren Breitengrad; der Längengrad blieb allerdings ein Rätsel. Ich hatte zwei Möglichkeiten, von denen mir keine besonders reizvoll erschien.

Trotz der Tatsache, daß Kregens Landmassen weitaus umfangreicher sind als die der Erde, blieben erhebliche Ozeanflächen. Hier stand ich nun vor einem behäbigen alten Ruderboot und wollte mich irgendwo auf den Ozeanen Kregens herumtreiben. Alle Himmelsrichtungen standen mir offen.

Zunächst formte ich aus dem in dieser Gegend gebräuchlichen braunen Tuch eine Art Segel, dann hieb ich mir einen geeigneten Baum zurecht und richtete ihn im Boot als Mast auf. Das Ruderboot selbst erinnerte mich an die kleinen Beiboote vom Auge der Welt – grob behauene Planken, mit Holznägeln zusammengefügt und mit Fasern und Ton abgedichtet, aber ich hatte nun mal nichts anderes.

Ich legte ab – mit unförmigen Tontöpfen voller Wasser und einem Vorrat gebratener Hühner und gerösteten Boskfleisches dazu große Mengen von Früchten, vorwiegend Palines.

Die Inselbewohner hielten mich bestimmt für verrückt. Inama lag offenbar viele Dwaburs von den Schiffahrtsstraßen entfernt – meine Aufgabe bestand darin, so schnell wie möglich ein Schiff oder Land zu finden. Leicht war das nicht.

Ich konnte nach Osten oder Westen fahren und mußte dann irgendwann auf Land treffen. Aber befand ich mich östlich von Havilfar und hielt nach Osten, geriet ich auf den offenen Ozean hinaus, bis ich schließlich jene andere Kontinentalmasse erreichte, von der die Shanks stammten. Und befand ich mich westlich von Turismond und segelte nach Westen, war das Ergebnis das gleiche. So beschloß ich, nach Norden zu segeln, wo ich mir die besten Chancen ausrechnete. Auf südlichem Kurs hätte ich mich von Vallia entfernt.

Nachdem ich einige Zeit Nordkurs gefahren war, schlug der Wind nach Osten um, was ich als eine Art Wink des Schicksals nahm; ich legte nordwestlichen Kurs an. Das Segel füllte sich, das Boot pflügte machtvoll durchs Wasser, und ich teilte mir meine bescheidenen Vorräte genau ein.

Dennoch kam der Tag, da ich Essen und Trinken nicht länger strecken konnte: es war nichts mehr übrig. Ich möchte die Härten dieser Fahrt nicht im einzelnen schildern; es möge der Hinweis genügen, daß ich mir Fische fing und sie aufschlitzte, um in kleinen Mengen Frischwasser zu gewinnen. Um der Flüssigkeit willen trank ich auch einige Hände voll Meerwasser am Tag – eine so kleine Salzmenge ließ sich ertragen – und aß Fisch, den ich normalerweise verabscheue, und das nicht nur wegen der verdammten Fischköpfe, die unser Land heimsuchten.

Eines Tages aber wurde ich aus meiner Not errettet. Ein Argenterschiff tauchte auf, strich das Haupttoppsegel und nahm mich an Bord.

Die Hände, die mich aus dem Boot hoben, und die Gesichter, die mich anstarrten, waren von schimmerndem Schwarz. Da wußte ich, daß ich mich bei Apim aus Xuntal befand; Angehörige der Rasse, der Balass entstammte. Die Xuntaler waren mir als stolze, aber rücksichtsvolle und großzügige Menschen bekannt.

Man trug mich unter Deck und legte mich in eine Koje. Als ich erwachte, stellte man mir Wasser, Nahrung und allerlei andere Dinge zur Verfügung, die ich für mein Wohlbefinden brauchte.

Über den Argenter möchte ich nicht viele Worte verlieren. Er hieß Zepter von Xurrhuk und erinnerte mich in seiner Bauweise an die großen Argenter Pandahems, wenn er auch nicht ganz so breit zu sein schien. Während die Segel schneeweiß schimmerten, war der Rumpf in den verschiedensten Farben angestrichen.

Der Kapitän, ein großer, eindrucksvoller Mann in einem blauen Gewand aus reiner Ponshowolle, lud mich in seine Kabine ein. Der Ausblick aus den Heckfenstern weckte so manche Erinnerung. Ich setzte mich und trank anständigen Maxanian-Wein. Der Mann stellte sich als Kapitän Swixonon vor.

»Du kannst von Glück sagen, Dom.«

»Aye, Kapitän. Xurrhuk mit dem Gekrümmten Schwert hat auf mich herabgelächelt.«

Er musterte mich ernst. »Du stammst aber nicht aus Xuntal.«

»Nein. Aber ich kann mindestens einen Xuntaler zu meinen Freunden zählen. Sag mir, Kapitän, wo liegt unser Ziel?«

»Wir segeln von Mehzta nach Xuntal.«

»Auch in Mehzta habe ich einen guten Freund.«

»Du bist weit gereist?«

Ich lachte nicht. »Nein«, antwortete ich. »Ich lernte diese Männer in Gegenden kennen, die von ihrer Heimat weit entfernt sind. Ich kann dir die Passage nicht gleich bezahlen, aber ich kenne mich auf Schiffen aus. Ich kann dafür arbeiten. Wenn ich dann wieder zu Hause bin, bezahle ich dich durch die Lamnias.«

»Einverstanden.« Er war Kapitän – und ein Mann schneller Entschlüsse.

»Vielen Dank.«

»Und dein Name? Dein Land?«

»Ich bin Dray Prescot aus Vallia.«

Er hob die Augenbrauen. Ich nahm nicht an, daß er schon von mir gehört hatte. Immerhin ist Kregen sehr groß, und während meine Taten in den betroffenen Ländern Aufsehen erregten, waren sie doch anderswo so gut wie unbekannt.

»Es freut mich, einen Kontakt nach Vallia zu haben. Vielleicht können wir später etwas arrangieren.«

Er war geschickt. Der Handel auf dem Meer ist ein riskantes Geschäft. Sie wissen, daß es auf Kregen Flugboote gibt; trotzdem wird der größte Teil des Welthandels über Schiffe oder Kanäle oder auf dem Rücken von Lasttieren abgewickelt. Flugboote sind selten und kostbar und in so manchem zivilisierten Land völlig unbekannt. Havilfar versteht es, seine Geheimnisse für sich zu behalten.

So sagte ich: »Ich möchte gern in Xuntal ein Flugboot mieten. Besteht die vallianische Botschaft noch?«

Er sah mich ratlos an. »Warum sollte es sie nicht mehr geben?«

»Ich bin lange fort gewesen – aus politischen Gründen. Bei Vox, ich freue mich, bald wieder zu Hause zu sein!«

Vermutlich las er aus meinem Verhalten mehr heraus, als ich ihm enthüllen wollte; er hatte einen scharfen Blick. Fragen über meine Fahrt in dem kleinen Boot stellte er nicht, doch er mußte sich etwas zusammenreimen. Den Rest der Fahrt verbrachte ich als einfacher Seemann, und obwohl mich ein innerer Zwang antrieb, erkannte ich doch, daß der Argenter nicht schneller vorankommen konnte, und hatte auf diese Weise sogar wieder einmal Freude an den kleinen Annehmlichkeiten des Schiffslebens.

Die folgenden Wochen kann ich schnell überspringen. Meine nächste Station war der vallianische Botschafter von Xuntal, einer Insel vor der südlichen Landspitze von Balintol, des größten Subkontinents von Segesthes. Endlich wußte ich, wo ich mich befand! Mehzta – die Heimat meines lieben Freundes Gloag – lag vor der Nordostküste von Segesthes. In Xuntal war ich etwa ebenso weit von Valka entfernt wie von Zenicce, wo Gloag meinem Haus von Strombor vorstand. Nur wegen Delia ging ich zum vallianischen Botschafter und nicht zum Abgesandten Strombors. Zwischen Xuntal und Mehzta liegen die Chulik-Inseln. Zwischen Xuntal und Vallia die Inseln von Undurkor.

Ich hatte keine Mühe, beim vallianischen Botschafter vorgelassen zu werden. Er residierte in einem eindrucksvollen Gebäude, wie es seinem Land geziemte, an einer schattigen Allee inmitten anderer großartiger Häuser mit Botschaften und Konsulaten. Ich marschierte geradewegs hinein und sagte dem Türsteher, ich wolle den Botschafter sprechen. Das war sicher nicht das richtige Verhalten. Aber ich war einundzwanzig elende Jahre lang fort gewesen, da hatte ich es eilig. Man drohte mir prompt an, mich wieder auf die Straße zu setzen.

Schließlich marschierte ich in das Büro des vallianischen Botschafters – einen Wächter unter dem Arm, vier oder fünf Männer hinter mir hielten sich die schmerzenden Köpfe, während ich den letzten und am prachtvollsten gekleideten an der Gurgel gepackt hatte.

Der Raum war kostbar ausgestattet, doch ich achtete nicht auf die Einrichtung. Der Botschafter erhob sich hinter seinem Stuhl. Er hatte sich mit einem nervös wirkenden Rapa unterhalten, der sitzenblieb und seinen geierartigen Vogelkopf hob, um die Szene zu beobachten.

»Was willst du? Verschwinde, du Rast!«

Ich stieß den kostbar gekleideten Diener zur Seite.

Der Botschafter gehörte zu der rotwangigen, schweinsäugeligen Sorte, schnell erregt und bösartig. Er trug sündteure vallianische Lederkleidung, um den Kragen allerdings ein schickes schwarzweißes Schmuckstück. Ich kannte diese Farben aus Vallia. Der Mann war Mitglied der Racterpartei, der mächtigsten Partei in Vallia, einer Gruppe, die mir schon große Schwierigkeiten bereitet hatte – und das nicht zum letztenmal.

»Cramph!« brüllte ich. »Dein Name!«

Er sah mich an. Ich kannte ihn nicht. Auch er hatte mich wahrscheinlich noch nie gesehen. Dennoch genügte ein Blick in mein Gesicht, um ihn erbleichen zu lassen.

»Wächter!« kreischte er armeschwenkend.

Ich schnappte mir das Rapier eines Botschaftswächters vom Boden und ließ es herumsausen. »Ich erkundige mich nicht noch einmal nach deinem Namen!«

Vielleicht steckt etwas in mir, in dem dummen, dickköpfigen Dray Prescot, das immer wieder dafür sorgt, daß trotz meiner groben Art meine charismatischen Fähigkeiten – die ich verabscheue, aber im Notfall dennoch kaltblütig einsetze – immer wieder zum Durchbruch kommen.

»Ich bin Vektor Ulanor, Trylon von Frant! Rast! Du wirst es bereuen, daß du ...«

»Ich bin Dray Prescot, Prinz Majister. Du brauchst dich nicht zu überschlagen oder Angst zu haben, denn du kannst mich nicht kennen. Ich brauche ein Flugboot. Auf der Stelle!« Er starrte mich mit aufgerissenem Mund an.

»Ich sage das nicht noch einmal!« fuhr ich fort. »Trylon? Als Botschafter in Xuntal? Sehr passend, denn wir achten die Xuntaler. Aber vielleicht bist du die längste Zeit Trylon gewesen, Ulanor. Vielleicht mußt du sogar aus dem Adelsstand Abschied nehmen. Es könnte dazu kommen, daß du dazu eingeteilt wirst Straßen zu kehren – sollte ich gnädig gestimmt sein.«

Nun, das war wirklich ein schweres Geschütz, das ich ungern auffuhr; schließlich erhielt ich das Flugboot und Vorräte und sagte einem ziemlich erschütterten Trylon Vektor Remberee.

Während ich schon durch den klaren Himmel Kregens flog, fragte ich mich, was Botschafter Ulanor mit einem Rapa zu schaffen hatte. Die Rapas, Diffs mit Vogelköpfen und gekrümmten Schnäbeln, treten nur selten als Kaufleute auf. Falls hier gefährliche Pläne geschmiedet wurden, mußte ich mich sofort darum kümmern, sobald ich wußte, daß zu Hause alles in Ordnung war. Trylon Vektor hatte mir die Situation in Vallia kurz geschildert. Während meiner Abwesenheit hatte sich offenbar wenig geändert: der Herrscher hielt noch immer seine despotische Hand über das Land und wurde dabei vom Presidio nur wenig behindert, während die Racter noch immer gegen seine Pläne opponierten. Was Valka betraf, so hatte er nichts davon gehört, daß die Insel etwa im Meer versunken wäre.

Dabei erweckte er den Eindruck, als wäre er sehr erfreut gewesen, hätte meine Insel ein solches Schicksal erlitten.

Nach dem ersten hitzigen Wortwechsel befolgte er meine Befehle; erst später kamen ihm Zweifel, ob ich wohl ein Betrüger sei. Zum Glück für ihn – mir war es gleichgültig – hatte einer der Pferdeknechte der Botschaft bei einem anderen Herrn in Vondium gedient und mich dort gesehen. Er konnte den Trylon hinsichtlich meiner Identität beruhigen.

Ich gab den Männern keine Erklärung über meinen Aufenthalt in Xuntal – auch nicht über meine lange Abwesenheit, von der sie wußten. Ich hinterließ die Anweisung, Kapitän Swixonon mit Dank ein angemessenes Fahrgeld mit Bonus auszuzahlen.

Jetzt raste ich mit dem kleinen Flugboot unter den Sonnen Scorpios dahin.

Man hatte mir eine behäbige kleine Maschine zur Verfügung gestellt, die nur langsam vorankam. Als Xuntal hinter mir versank, richtete ich mich auf einen langen Flug ein. Pelze schützten mich vor dem Fahrtwind. Nach einiger Zeit tauchten an Steuerbord einige braune Punkte auf, bei denen es sich um die Undurkor-Inseln handeln mußte. Ich flog über die sonnenschimmernde See nach Nordwesten. Die Sonnen gingen unter, und Kregens Hauptmond, die Jungfrau mit dem vielfältigen Lächeln, erschien in rosagoldener Pracht. Einige Wolken schoben sich vor die schimmernde Scheibe, die beinahe voll war, und ich wandte mich erwartungsvoll nach Osten, um einen Anblick zu genießen, der auf der Erde unmöglich ist. Nach kurzer Zeit erschien der vierte Mond, die Frau der Schleier; beide Monde zogen über den Himmel, erfüllten ihn mit ihrem verschwommenen rosa Licht – ein wunderbarer, tröstender Anblick. Später ließen sich zwei von den kleinen, schnellen Monden blicken, als wollten sie mich willkommen heißen.

Wenn es so weiterging, würde der Flug nach Valka gut anderthalb Tage dauern.

Die Reise nahm mit alptraumhafter Langsamkeit ihren Fortgang. Je näher ich Valka kam, desto nervöser, desto angespannter wurde ich. Meine Angst wuchs. Alle möglichen schlimmen Gespenster suchten mich heim. Was hatte nicht alles geschehen können, was hatte nicht alles schiefgehen können! Einundzwanzig Jahre! Der Gedanke an die unsichtbaren, nahezu allmächtigen Herren der Sterne, die meine Geschicke lenkten, verursachte mir Übelkeit. Meine Selbstachtung, meine törichten Leistungen schrumpften zur Bedeutungslosigkeit neben ihrer immensen Macht.

Delia! Sie mußte in Valkanium sein, mußte auf mich warten! Sie würde mir mit ausgestreckten Armen entgegenlaufen!

Gegen Morgen ahnte ich, daß die Schauplätze meines früheren Lebens auf Kregen erreicht waren. Unter mir mußten sich die dunklen Umrisse bekannter Inseln erstrecken. Zuerst ging Zim auf, die riesige rote Sonne, die in Havilfar Far genannt wird und auf Kregen viele Namen hat. Ich richtete mich auf und starrte in die rötliche Morgendämmerung. Das Meer funkelte leer vor mir. Als das smaragdgrüne Feuer von Genodras, der kleinen grünen Sonne, in Havilfar Havil genannt, in den blutroten Himmel stieg, erblickte ich am nordwestlichen Horizont einen verschwommenen Streifen. Wie ein Ertrinkender umklammerte ich die Holzreling des Flugbootes. Mein Kopf hob sich über die kleine Windschutzscheibe, und der Wind blies mir ins Gesicht, ließ mein zottiges Haar zur Seite wogen, ließ meine Augen tränen.

Ich trug ein altes rot-weiß kariertes Hemd und Hosen, die mir schlecht paßten. Ein billiger Ledergurt hielt Rapier und Main-Gauche, Waffen, die ich mir von Trylon Vektor geliehen hatte. Ich starrte nach vorn und spürte mein Herz schlagen. Nach diesem – diesem Nachhausekommen hatte ich mich einundzwanzig unerträglich lange Jahre gesehnt.

Inseln huschten unter mir vorbei. Ich sah weiße Brandungswellen, windgebeugte Bäume und da und dort die Spuren von Ackerbau. Dörfer und Städte blieben hinter dem Boot zurück, dann kam wieder das Meer. Schiffe bewegten sich dort unten, Spielzeugschiffe mit prallen Segeln. Ich blickte nach vorn. Valka! Ja – dort erhoben sich die hohen Zinnen der Mittelberge, wo sich die Freiheitskämpfer gegen die Unterdrücker gesammelt hatten. Die Küste zeichnete sich ab, die weit geschwungene Bucht, die Häuser Valkaniums, eine Fülle bunter Tupfen an den Hängen. Die Hohe Feste Esser Rarioch auf ihrem Berg, die Banner und Wimpel, das wunderbare Rot und Weiß Valkas – das alles war eine herzerfrischend bunte und bewegte Szene unter dem Voller, der sich anschickte, auf der höchsten Plattform zu landen.

Ich stieg aus dem Boot. Ich sah mich um.

Bei Zair!

Wieder zu Hause – zu Hause nach einundzwanzig Jahren und vierhundert Lichtjahren! Mir war schwindlig.

Menschen eilten herbei.

Viele kannte ich, viele waren mir unbekannt. Stimmen riefen durcheinander. Ich lachte, ja, ich, Dray Prescot, lachte laut auf. Über meinem Kopf schwirrte eine Flutduinpatrouille vorbei. Ein Voller startete wieder, nachdem die Umstehenden der Besatzung versichert hatten, daß alles in Ordnung sei.

Lächelnd kam Panshi auf mich zu. Er trug die Insignien seines Amtes, erfaßte er doch die Bedeutung dieses Augenblicks.

»Herr«, sagte er. Er sah mich an, und ich blickte in sein Gesicht und ergriff seine Hand, was ihn doch sehr schockierte.

»Die Prinzessin Majestrix? Prinz Drak und Prinzessin Lela? Prinz Segnik und Prinzessin Velia? Wo sind sie?«

»Mein Prinz«, sagte er.

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.

»Prinz Drak ist bei seinem Großvater, dem Herrscher in Vondium. Prinzessin Lela und Prinzessin Velia wohnen bei den Schwestern der Rose. Prinz Zeg ist an einen fernen Ort gereist, den es geben muß, denn er ist schon einmal von dort zurückgekehrt. Allerdings liegt er außerhalb der bekannten Welt.«

Ich hatte die Hände verkrampft. Ringsum drängten sich die Menschen. »Der alte Strom ist wieder da!«

Ich hörte sie kaum. Der alte Strom!

»Und die Prinzessin Majestrix?«

Der Gesichtsausdruck des alten Panshi gefiel mir gar nicht. Aber er war ein loyaler Mann und richtete sich auf.

»Sie ist ebenfalls fort, mein Prinz.«

»Fort!« brüllte ich. »Wohin?«

Er schwenkte die Hand vor dem Gesicht. Sein mächtiger Kammerherrenstab scharrte über die Pflastersteine.

»Ich weiß es nicht, mein Prinz. Ich weiß es nicht. Sie ist schon lange fort.«
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Meine Privatgemächer waren völlig verstaubt. Es roch modrig. Ich knallte das Rapier mit der Flachseite gegen einen Stuhl, eine graue Wolke stieg auf. Dann setzte ich mich und starrte Panshi an, der mir gefolgt war. Die anderen hatte ich fortgescheucht.

»Hol mir etwas zu essen und zu trinken, Panshi. Schick einen Diener los. Du mußt mir erzählen, was sich hier ereignet hat.«

»Jawohl, Herr.«

Eine Fristle-Dienerin eilte mit einem Tablett herein. Sie schien verängstigt zu sein. Als sie fort war, sagte ich: »Du hast von einem Prinzen Zeg gesprochen.«

»Jawohl, Prinz. Er heißt nicht mehr Prinz Segnik. Er wollte das nik an seinem Namen nicht mehr dulden und stellte sich deswegen sogar gegen Prinz Vanden, dessen Vater gerade einen Besuch machte. Er hat dem mißratenen Kerl – Verzeihung, mein Prinz – die Nase blutig geschlagen.«

Das sah ihm ähnlich. Der Vater des jungen Prinzen Vanden war niemand anderer als Varden Vanek, Prinz des Hauses Eward in Zenicce, ein guter Freund Dray Prescots. Die alten Verbindungen bestanden also noch.

»Sprich weiter, Panshi.« Ich hatte mich inzwischen etwas beruhigt. Dies war nicht das Willkommen, das ich erwartet, nach dem ich mich gesehnt hatte. Die Leere in mir schien meine früheren Hoffnungen zu verspotten. Aber wie hatte ich nach so langer Zeit damit rechnen können, alle hier anzutreffen?

»Prinz Segnik zog fort – an einen unbekannten Ort – und nannte sich bei seiner Rückkehr Prinz Zeg.«

Ich glaubte zu wissen, wo Segnik gewesen war – und Sie, der Sie sich diese Bänder anhören, wissen es sicher auch.

»Und die Prinzessin Majestrix ist dort ebenfalls gewesen?«

»Ich nehme es an, Prinz. Genau weiß ich es nicht.«

»Erzähl mir mehr.«

»Männer kamen. Fremde. Sie sprachen allein mit der Prinzessin; Turko der Schildträger wollte nicht einsehen, daß sie nicht gestört werden durfte. Wir warteten unruhig, und als die Prinzessin den Männern Remberee sagte, sah sie – bitte verzeih mir, Herr – da sah sie traurig und erschöpft aus. Wir wollten ihr helfen, aber sie vertraute sich uns nicht an.«

»Hat Prinz Drak nichts dazu gesagt?«

»Er war in Vandayha wegen eines Silberschmieds, der sein Rohmaterial vermengt hatte. Es gab einen Skandal, und Prinz Drak ...«

»Ja, ja.« Ich erkannte, daß Prinz Drak während meiner Abwesenheit die Amtsgeschäfte geführt hatte. Nun, gehörte sich das nicht auch für einen pflichtbewußten Sohn?

»Der junge Prinz und die junge Prinzessin ...«, begann Panshi, doch ich unterbrach ihn ungeduldig.

»Und Turko und Balass und Naghan und Melow die Geschmeidige – sie alle haben die Prinzessin begleitet?«

Er sah mich nachdenklich an und zupfte seine Robe zurecht. »Das weiß ich nicht genau, mein Prinz. Sie wurden mit dem Elten von Avanar fortgerufen, um sich um das ... äh ... Ärgernis mit dem Strom von Vilandeul zu kümmern. Der Mann kam plötzlich auf die Idee, daß er Anspruch habe auf Länder westlich der Varamin-Berge, und führte ein Expeditionsheer ...«

Diese Nachricht ärgerte mich mehr, als daß sie mich schockierte. Der Elten von Avanar war mein alter Kampfgefährte Tom Tomor ti Vulheim. Er kommandierte die Armee von Valka. Wenn es sich der Strom von Vilandeul, ein Strom vom Festland Vallias, in den Kopf setzte, ihm gehörten Gebiete auf meiner Insel Can Thirda, dann gab es Ärger. Entsetzt war ich besonders wegen der Feststellung, daß so etwas in Vallia überhaupt passieren konnte. Der Herrscher war doch nicht schon so weit verkalkt, daß er Gesetz und Ordnung nicht mehr aufrechterhalten konnte! Um diese Sache mußte ich mich kümmern. Aber nicht sofort. Im Augenblick ging es mir um Delia. Die Kinder lebten offensichtlich ihr eigenes Leben. An erster Stelle kam meine Delia.

»Bei dieser Unruhe wäre der junge Prinz ...«, begann Panshi.

»Die Prinzessin Majestrix ist also allein gereist?«

Mein Tonfall beunruhigte ihn. Er hob die dünnen Schultern. »Sie wollte keinen Rat annehmen, mein Prinz. Wir haben es ehrlich versucht – sie reiste etwa zu der Zeit ab, als der Strom von Vilandeul von sich reden machte. Wenn ich mich frei äußern darf – ich glaube, der Strom sah seine Chance gekommen, als die Prinzessin fort war.«

»Tom wird sich um ihn kümmern«, sagte ich. Mit Vanger und der Luftflotte, mit der Kavallerie und der Luftkavallerie und den hervorragenden valkanischen Bogenschützen sollte mein Stromnat in der Lage sein, sich den Eroberungsplänen dieses aufmüpfigen Stroms zu widersetzen.

»Herr, die Prinzessin hat Begleitung – eine kleine Leibwache und Melow die Geschmeidige ...«

»Ah«, sagte ich und fühlte mich plötzlich viel besser.

Ich blickte mich in dem verstaubten Zimmer um und überlegte. Mein Blick fiel auf die Waffen an den Wänden, die hervorragend gepflegt und geölt waren, ich sah die langen Bücherreihen, die Bilder, die Banner, all die Erinnerungsstücke, die meine Gemächer zu einer Zuflucht machten, zu einem Ort der Entspannung.

»Warum liegt hier soviel Staub, Panshi?«

»Die Prinzessin hat allen den Zutritt verwehrt, nachdem du ... äh ... fortgingst, mein Prinz. Es wurde sogar gemunkelt, du wärst tot. Aber wer dich kennt, wußte es natürlich besser. Der junge Prinz aber hat gezweifelt.«

»Ist dir eine Botschaft an mich anvertraut worden?«

»Nur, daß ich dir bei deiner Rückkehr sagen sollte, was ich eben schon dargelegt habe. Vielleicht liegt hier irgendwo ein Brief für dich, Majister.«

Dieser Ansicht war ich auch und begann zu suchen. Ich suchte die Schreibtische und Bücherregale ab und all die typischen Einrichtungsgegenstände, die ein kregisches Zuhause besonders farbenfroh machen. Aber ich fand keine Nachricht von Delia. Nun, ich wußte genug. Es galt nur noch eine Einzelheit zu erfahren, eine letzte Tatsache. Ich zögerte die Frage hinaus, hatte ich doch Angst vor der Antwort. Aber man muß mit der Nadelspitze leben, heißt ein Sprichwort auf Kregen.

»Wann ist die Prinzessin abgereist?«

»Im siebenten Monat der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln.«

Nach irdischer Zeitrechnung war das über ein Jahr her! Die Zeitmessungen auf Kregen sind sehr kompliziert; Jahreszeiten und Monate koppeln sich an die Phasen der drei wichtigsten Mondgruppierungen und an die Sonnenumläufe. Wieder spürte ich eine schwere Last auf meinem Herzen, eine höchst unangenehme Leere in mir.

»Panshi, laß Prinz Drak und die Prinzessinnen verständigen«, sagte ich und versuchte meine Stimme möglichst fest klingen zu lassen. »Zum Briefeschreiben habe ich keine Zeit. Laß ihnen ausrichten, daß ich zurückgekehrt bin und mich auf die Suche nach ihrer Mutter mache.« Ich begann das karierte Hemd auszuziehen. »Und laß eine Vollerflotte bereitstellen, gut versorgt und bewaffnet. Die Waffen werde ich selbst aussuchen.«

»Es soll geschehen, wie du befiehlst, Herr. Und der junge Prinz?«

»Da er wahrscheinlich an dem Ort ist, den ich aufsuche, kann ich selbst mit ihm sprechen.«

Panshi hob kurz die Augenbrauen, dann nickte er und eilte davon.

Ich hatte keine Zeit mehr für das Neunfache Bad; Delia mochte zwar vor über einem Jahr abgereist sein, ich wollte dennoch keine einzige Mur vergeuden. Was die Waffen betraf, so plünderte ich die Waffenkammer und wählte sorgfältig. Ich suchte mir ausreichend Kleidung aus und ließ sie in einem bestimmten Flugboot unterbringen. Dabei achtete ich darauf, daß ausreichend roter Stoff vorhanden war. Immerhin reiste ich in eine Gegend, da die Krieger anders kämpften als die Vallianer und Zeniccer und Pandahemer. Auf eine Weise, die – ich will es ganz ehrlich sagen – vorteilhaft und nachteilig zugleich war.

Panshi schilderte mir den Zustand Valkas und meiner anderen Ländereien: die Armee war in bester Verfassung, die Werften hatten viel zu tun; wir erholten uns von einer schlechten Samphron-Ernte; die Prinzessin Majestrix hatte in Delphond Sorgen, um die sich jedoch der Anführer der Hochversammlung Valkas kümmerte, der alte Tharu ti Valkanium. Er übte sein Amt nach wie vor mit Würde und Entschlossenheit aus.

Wie so oft wanderten meine Gedanken zu meinen Kampfgefährten Seg Segutorio und Inch – beide würden mir in dieser Not sicher beistehen. Ich mußte mir die Zeit nehmen, ihnen zu schreiben. Die Feder fuhr kratzend über das Papier. Ich brachte beiden gegenüber zum Ausdruck, daß ich zurück war und ihre Hilfe brauchte. Ich fügte hinzu, daß sich Inch vielleicht mit Seg in Verbindung setzen sollte, damit beide zusammen reisen konnten.

Ich wußte, welche Forderung ich da stellte – nach so langer Zeit waren die beiden sicher sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Durfte ich wirklich erwarten, daß sie alles stehen und liegen ließen, um einem querköpfigen Onker wie mir nachzufliegen, der sie nur wieder in neue gefährliche Abenteuer führen würde?

Aber ich war fest davon überzeugt, daß neue schreckliche Prüfungen auf mich warteten. Dies war kein läppischer Ausflug – und meine Delia war allein dorthin geflogen!

Nun, nicht ganz allein. Der Gedanke, daß ein wilder Menschenjäger sie begleitete, erleichterte mich sehr.

Als ich das Flugboot erblickte, das Panshi mir zur Verfügung stellte, preßte ich unwillkürlich die Lippen zusammen. Es gehörte nicht gerade zu den besten Modellen. Er bemerkte meinen Gesichtsausdruck und sagte hastig: »Herr, bis auf wenige sind alle Flugboote fort. Sogar die Segeleinheiten. San Evold und Khe-Hi begleiten Prinz Drak.«

Ich wußte, was diese Worte bedeuteten. Die Geheimnisse der Silberkästen aus den Vollern waren also noch immer nicht erforscht.

Kurz vor dem Abflug kam ein junger Hikdar der valkanischen Bogenschützen zu mir. Er knallte sich einen rotweißgestreiften Ärmel vor die Brust und machte mir das Angebot, ihn und seine Männer zu meinem Schutz mitzunehmen.

»Ich bin sicher, daß deine Pastang dem Vierten Regiment alle Ehre macht, Hikdar Naghan Ovoinach«, antwortete ich. »Aber deine Aufgabe ist der Schutz Valkas.«

Sein Gesicht hellte sich auf, als er merkte, daß ich seinen Namen wußte. Energisch salutierte er und kehrte in die Reihen seiner Bogenschützen zurück. Ich erkannte, daß die Armee während meiner Abwesenheit unter strenger Führung gestanden hatte. Als der Voller in das zweifarbige Lichte der Sonnen emporstieg, überlegte ich, ob ich dahinter wohl meinen Sohn Drak vermuten durfte. Wie seltsam – chronologisch gesehen war ich über neunzig Jahre alt – trotzdem war mein zweiunddreißigjähriger Sohn älter als ich. Ich war dreißig gewesen, als ich in den Taufteich von Aphrasöe stieg, der mir ein tausendjähriges Leben schenkte.

Obwohl niemand offen davon gesprochen hatte, war mir bewußt, daß Drak inzwischen als Strom von Valka galt, während ich der alte Strom von Valka sein würde.

Ich steuerte das Flugboot genau nach Westen und legte den Geschwindigkeitshebel vor. Allmählich wurde es mir zur Gewohnheit, einen Voller mit Höchsttempo fliegen zu lassen. Dieser Flug sollte keine Ausnahme sein.

Ich blickte über die Bordwand. Dieses Vollermodell gehörte zu der allgemein gebräuchlichen Sorte, die im Flug auf Wind und Wetter reagierte, unabhängig von der antreibenden Kraft der Silberkästen. Wenn das Boot über dem Meer einen Defekt hatte ... Nun, das wäre das Ende Dray Prescots, des Onkers aller Onker.

Es sei denn, die Herren der Sterne brauchten mich noch immer. Endlich war ein Teil des Geheimnisses um die Everoinye gelüftet worden – ich hatte einen ersten kurzen Blick auf Rätsel werfen können, die einer Lösung harrten, ich hatte einen ersten Eindruck von möglichen Konflikten, die mich ängstigten, von Katastrophen, denen ich ausweichen wollte.

Unter mir versank Valkanium, gekrönt von der prachtvollen Burg. Der Voller tauchte in die Wolken ein, und ich war auf mich gestellt.

Wieder einmal war ich unterwegs zu neuen Abenteuern.
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Bei seiner Durchschnittsgeschwindigkeit brauchte der Voller ungefähr zweidreiviertel Tage für die Entfernung zwischen Valka und Sanurkazz. Trotz der Ungeduld, die mich erfüllte, trotz meiner Sehnsucht nach Delia blieb mir nichts anderes übrig, als diese Reisezeit untätig zu verbringen. Vondium, die Hauptstadt Vallias, wanderte am südlichen Horizont vorbei. Unter dem blütenblattförmigen Flugboot dehnte sich der Ozean, das Sonnenuntergangsmeer, das sich von Vallia bis nach Segesthes erstreckte. Als endlich die Küstenlinie Turismonds vor mir erschien, war ich in eine Apathie der Frustration und Sorge gesunken.

Meine Delia hatte vor über einem Jahr diesen Weg zurückgelegt. Was war aus ihr geworden? Port Tavetus, eine der Stadtkolonien Vallias an der Ostküste Turismonds, wanderte vorüber, und ich kam langsam wieder zur mir. Mein nächstes Ziel waren die Klackadrin. Hier hatte sich vor langer Zeit die Erde aufgetan, und aus einem tiefen Spalt strömten Giftgase empor, deren halluzinogene Eigenschaften einem Menschen den Verstand rauben konnten. Ich hatte diese Zone sogar zu Fuß durchwandert – ein Erlebnis, an das ich ungern zurückdenke. Die Phokaym, feindselige Risslaca-Wesen, hatten das Land am Westrand der Klackadrin in ihrer Gewalt. Die Schrecknisse, die ich dort erlebte, waren mir noch immer gegenwärtig, und beim Überfliegen der Gegend schickte ich immer wieder Stoßgebete zum Himmel, daß die Maschine nicht versagen und mich in jener Hölle absetzen möchte.

Der breite Riß in der Oberfläche Kregens erstreckte sich viele Dwaburs weit nach Norden und Süden. Ich sah Dämpfe emporsteigen und steuerte den Voller höher. Die Gegend war unglaublich öde. Überreste der stolzen Straßen, die zur Zeit des alten Lohischen Reiches gebaut worden waren, schimmerten im Licht der untergehenden Sonnen. Die Klackadrin im Osten und die mächtige Bergkette der Stratemsk im Westen umschlossen ein weites Territorium, das von den Menschen die Unwirtlichen Gebiete genannt wird. Irgendwo dort unten waren Delia, Seg, Thelda und ich gewandert, zu Fuß von den Stratemsk nach Osten.{*}

Dort mochte Königin Lilah noch immer über Hiclantung herrschen, in Imitation der alten lohischen Königinnen des Schmerzes. Ohne auf den Gedanken zu kommen, daß dieses Gefühl grotesk sein mochte, wünschte ich ihr alles Gute. Sie war eben, was sie war. Trotz aller Fehler war Hiclantung zumindest eine Oase der Kultur in einer Wüste der Barbarei.

Doch allmählich veränderte sich die Landschaft – die Masse der Stratemsk ragte immer höher empor.

Ich habe dieses riesige Gebirge bereits im Detail beschrieben, diese Bergkette, die sich in Nord-Südrichtung erstreckt und sich hoch in den Himmel reckt, in ewiges Eis und ewigen Schnee gehüllt, durchschnitten von tiefen Dschungeltälern – eine Welt, die ihren Bezwingern die letzten psychischen und physischen Kräfte abverlangt. Die Bergkette riegelte den östlichen Teil des Kontinents vom Binnenmeer ab, und ich mußte sie überqueren. Meine Delia hatte dies bereits dreimal geschafft, während ich sie erst einmal überwunden hatte – und dabei war ich abgestürzt.

Hier war ich zum erstenmal auf Vögel gestoßen, die groß genug waren, um einen Passagier zu tragen. Schon über den Unwirtlichen Gebieten hatte ich einige ferne Punkte am Himmel wahrgenommen, doch der Voller hatte mich schnell weitergetragen. Jetzt mußte ich mich mit riesigen Vögeln und anderen Tieren in ihrer natürlichen Umgebung auseinandersetzen, ungezähmt, wild, ewig auf Nahrungssuche.

Wenn es nicht anders ging, sollte sich Dray Prescot als ein zäher, ungenießbarer Bissen erweisen – aber am liebsten hielt ich mich von ihren Klauen fern.

Der Voller überflog die ersten Vorberge. Vor mir türmten sich die mächtigen Gipfel auf. In endlosen Windungen ging es durch die Pässe immer höher hinauf. Ich raste dicht an den eisbedeckten Hängen entlang, passierte Säulen aus schimmerndem Gestein, nutzte jeden freien Himmelsraum, den die engen Täler mir boten. Die Luft wurde schneidend kalt, und ich vergrub mich tiefer in meine Pelze.

Schließlich waren von mir nur noch Augen und Nase zu sehen, während sich eine Faust um den Griff des Langschwerts verkrampft hatte. Sollte eine Schar Impiter über mich herfallen, pechschwarze Dämonen der Lüfte, so mochte der ganze Voller in Stücke gerissen werden. Diesmal konnte ich nicht darauf hoffen, durch Myriaden von winzigen Vögeln gerettet zu werden.

Zwischen zwei gewaltigen Bergflanken hindurch, die bereit zu sein schienen, gegeneinander zu mahlen. Im langen Tal vor mir wimmelte die Luft von Vögeln. Ich hielt mich in der Mitte. Tief unten wogten Nebelschwaden. Das gegenüberliegende Ende des Tals zeigte sich in V-Form, dahinter ein kalter weißblauer Himmel. Ich flog fast genau nach Westen.

Das Flugboot begann zu erbeben und verlor an Höhe.

Es hatte keinen Sinn, auf die Kontrollen einzuhämmern oder zu fluchen. In steilem Winkel ging der Voller in die Tiefe und tauchte in den Nebel ein. Ich öffnete die Haube, die die beiden Silberkästen auf ihren Drehkränzen aus Sturmholz verdeckte. Schon nach dem ersten Blick wußte ich, daß der Apparat einwandfrei funktionierte, daß die Holzringe sich auf ihren Bronze- und Balass-Lagern einwandfrei gegeneinander bewegten. Das Problem lag also im Vaolkasten. Gab es Ärger mit dem Paolkasten, war ich verloren. Hätte ich diesen Kasten geöffnet, wäre der Cayferm entwichen, was einer endgültigen Zerstörung gleichzusetzen war.

Die Vorstellung, daß die Energiequelle des Vollers erschöpft war, daß die Wirkung der Silberkästen allmählich nachließ, hatte mir einen Schock versetzt; jetzt mußte ich landen und den Vaolkasten auseinandernehmen.

Der Nebel verdünnte sich. Riesige Baumstümpfe tauchten auf. Ich hatte das Tempo vermindern können und glaubte eine einigermaßen ordentliche Landung hinlegen zu können. Schwüle Hitze schlug mir entgegen. In den tiefen Tälern des Gebirges hing schwere, feuchte Luft, die Bodenhitze und der Gewächshauseffekt schufen winzige Dschungelzonen zwischen den Bergmassiven.

Ein wirres Durcheinander, Orange gefleckt mit Gelb, leprös ausufernde Gewächse mit Medusenarmen, schwarzschimmernde Stämme – vorbei. Der Voller schrammte an einem bewachsenen Felsvorsprung entlang, schlug Blütenstaub aus herabhängenden Pustebällchen, was mich zum Niesen brachte, und kam schließlich inmitten endlos verzweigter Farngewächse rumpelnd zum Stillstand. Ringsum erhoben sich die riesigen Bäume wie eine Mauer. Aufgebläht wirkend, gertenschlank, farnkrautähnlich – die Vielfalt der Formen zeugte von einem umfassenden verzweifelten Überlebenskampf. Lianen rankten sich überall. Es roch schwül und nicht unbedingt unangenehm, und ich vermutete, daß eifrige Aastiere jedes überflüssige, tote Stück sofort beseitigten.

Ein mächtiges Wesen bewegte sich langsam zwischen den Bäumen – eine schimmernd weiße Gestalt, riesig, unmenschlich, vergleichbar einer Riesenschnecke mit orangeroten Hörnern. Ich hob das Langschwert, aber das Monstrum erwies sich als harmlos und glitt vorbei.

Ich legte die Waffe in Griffweite ab, baute den Vaolkasten aus und öffnete ihn vorsichtig. Wie oft hatte ich diese Handbewegung schon verrichtet! Die Mineralien im Innern hatten sich verklumpt und auf einer Seite abgelagert, während sich nur noch ein Minimum an Masse frei bewegen konnte. Ich löste das Pulver mit der Spitze meines Dolches, zerbrach die Klumpen, stellte die ursprünglich lockere Mischung wieder her. Als ich den Deckel wieder anbrachte, strömte mir der Schweiß vom Körper; die Feuchtigkeit war unerträglich.

Der Vaolkasten war beschlagen. Ich wußte, daß genug Flüssigkeit im Innern gefangen war, um den Kasten in absehbarer Zeit wieder inaktiv zu machen. Es mußte reichen, um mich durch die Stratemsk zu bringen. Ich montierte ihn wieder auf das Kreisellager und stellte die notwendigen Steuerverbindungen her.

Als ich mich gerade aufrichtete und Anstalten machte, die Kontrollen zu bedienen, setzte der Xi zum Angriff an.

Ich hatte kaum Zeit, das Schwert zu ergreifen und den ersten gefährlichen Stoß zu parieren.

Die durchscheinenden Flügel des Xi schwirrten, als er wild zirpend zurückwich. Die buntschimmernden Schuppen boten im Dämmerlicht des Dschungels einen unheimlichen Anblick. Der Xi ähnelte einer Libelle mit vier leuchtenden Flügeln hinter einem Kopf, der eine alptraumhafte Mischung darstellt von einem Vogelschnabel mit den Fangzähnen einer Schlange. Die Ähnlichkeit mit einer Libelle verlor sich aber sofort, als der Xi den biegsamen schlangengleichen Körper hin- und herpeitschen ließ und ihn schließlich zusammenkrümmte, um seinen Stachel von unten her einzusetzen. Außerdem war das Wesen drei Meter lang – ein Flugmonstrum, das es darauf angelegt hatte, mich aufzuspießen und dann genüßlich zu verzehren.

Mein Handeln war von einem einzigen Gedanken bestimmt: ich mußte diesen Burschen beseitigen, ehe der ganze Schwarm auf mich aufmerksam wurde!

Wieder zuckte das Wesen vor, und ich wich dem tödlichen Vorstoß des Schwanzes aus, während die Klinge des Langschwerts den Vorderfühler aufs Korn nahm. Die scharfe Klinge zertrennte den pelzigen schwarzen Fühler und zuckte vor, um sich auf der linken Seite des keilförmigen Kopfes in das starre Auge zu bohren. Die Flügel des Xi schwirrten noch schneller. In unsicherem Flug entfernte er sich. Grüner Schleim tropfte von meiner Klinge.

Im nächsten Augenblick stieg der Voller empor und gewann immer mehr an Höhe. Er drang in den Nebel ein und entführte mich schließlich in die klare kalte Luft der großen Höhen.

»Bei Vox!« rief ich. »Das war knapp!«

In den letzten Murs, ehe ich im Nebel verschwand, hatte ich den schimmernden Xi-Schwarm näherkommen sehen, eine verschwommene Masse aus flirrenden Flügeln und funkelnden Schuppen, Echsen der Luft, die mich verschlingen wollten.

Und meine Delia war denselben Weg geflogen!

Ich brachte den Voller wieder auf Kurs. Endlich öffnete sich das letzte Tal vor mir und verhieß mir das Ende des Alptraums. Vor mir erstreckten sich die Hänge der Westseite der Stratemsk. Hier lauerten jedoch neue Gefahren. Die gefährlichen Flugwesen der Berge mochten überwunden sein, die Impiter und Corths, die Zizils und Bisbis, die gelben Adler von Wyndhai und die schillernden Xi; jetzt galt es, das Land der Crofermen zu überfliegen.

Wild, ungezähmt, grausam und mißtrauisch, leben die Crofermen in den Außenbezirken der Stratemsk. Sie führen ein gefährliches Leben und sind ständig damit beschäftigt, ihre Ponshoherden vor den Angriffen der Luftdämonen zu schützen. Und natürlich bekämpfen sie sich gegenseitig.

Ich kann nur sagen, daß ich mich glücklich schätzte, dieses Gebiet zu überfliegen, ohne landen zu müssen.

Wie Sie wissen, war es streng verboten, die Länder am Binnenmeer mit einem Flugboot aufzusuchen. Auf ihrer ersten Suche nach mir hatte Delia ihren Voller ein Stück von der Ostküste des Meeres entfernt landen lassen und sich über Land weiterbewegt. Die Völker am Auge der Welt hatten kaum eine Ahnung, daß der Mensch Flugmaschinen bauen konnte.

Dieses Verbot kam aus Hamal, dem Land, das die Voller herstellte und exportierte, ein Gesetz, das vom vallianischen Presidio akzeptiert worden war, denn man wollte nicht von der Belieferung mit Vollern ausgeschlossen werden. Beispielsweise weigerte sich Hamal, seine Voller nach Pandahem oder Loh zu verkaufen – ein Mangel, der sich dort schon oft katastrophal ausgewirkt hatte.

Ich wünschte Hamal samt Herrscherin Thyllis, bei der ich noch eine Rechnung offen hatte, zu den Eisgletschern von Sicce und konzentrierte mich wieder auf den Flug. Vorsichtig änderte ich den Kurs in Richtung Sanurkazz.

Wie oft hatte ich mir das Versprechen gegeben, eines Tages zum Auge der Welt zurückzukehren! Und wie oft hatte sich das Schicksal dieser Absicht in den Weg gestellt, so oder so! Ich hatte vorgehabt, einen frohen Urlaub dort zu verbringen, in Gesellschaft Delias und meiner Familie, um die Schauplätze meines Lebens als Krozairkapitän wiederzusehen und alte Freunde zu besuchen. Jetzt kam ich in dringender Mission und voller Verzweiflung, wußte ich doch nicht, ob Delia in Gefahr schwebte.

Mein Plan war einfach. Ich wollte zuerst in Sanurkazz landen, der größten Stadt der Zairer, um dort Informationen zu sammeln. Gab es nichts zu erfahren, wollte ich nach Zy weiterfliegen, zu der Inselfestung meiner Krozairbrüder, des Ordens, auf dessen Mitgliedschaft ich so stolz war.

Der Flug hatte fast drei Tage gedauert. Ich hatte den Kurs so direkt angelegt, wie mir das mit einem Kompaß nur möglich war. Über Land und Meer hätte ich für die Strecke viele Monate gebraucht. Als sich das Terrain unter mir eröffnete und die ersten Anzeichen für eine landwirtschaftliche Bebauung sichtbar wurden, spürte ich einen neuen Anflug von Gereiztheit und Angst.

Ich redete mir ein, Delia wäre hierhergeflogen, weil sie schlechte Nachrichten über Segnik erhalten hatte – der sich nun Zeg nannte. Diese und ähnliche Überlegungen hatte ich mir bisher aus dem Kopf geschlagen. Aber gab es denn überhaupt eine andere Erklärung? Oft hatte ich mit Delia über die Ausbildung unserer Kinder gesprochen. Sie wußte, daß ich Drak und später Segnik den Krozairs von Zy anvertrauen wollte, deren Ausbildung die allerbeste auf dieser Welt war. Ich hatte darauf hinwirken wollen, den Haß gegen die Grodnim von der Nordküste abzubauen. Sie wissen, daß ich die Oberherren Magdags und die anderen Grodnim der Südküste haßte. Doch ich glaubte inzwischen reif genug zu sein, um dieses Gefühl in der richtigen Perspektive zu sehen. Mehr als einmal hatte ich in letzter Zeit grüne Kleidung getragen und mich in Freundschaft Personen genähert, die das Grün und die verwandten Religionen verehrten. Dies war die innere Kraft, die von den Krozairs von Zy ausgeht – geistige Unterweisung, Waffengeschick, eine Erkenntnis des Ich – alles mystische Disziplinen, die mich davon überzeugten, daß die Zukunft meiner Söhne bei diesem Orden lag.

Was die Religionen Kregens anging, so sollten meine Kinder im Geiste der lebensbejahenden Lehren von Opaz aufwachsen, der Verkörperung der Unsichtbaren Zwillinge. Das Können, die Kräfte, die Selbstbeherrschung, die mystische Selbsterkenntnis des Krozairs war nur hier am Auge der Welt zu finden. Ein Krzy zu sein, ist ein kostbares Geschenk.

Aber auch mehr irdisch orientierte Freunde hatte ich hier gewonnen. Ich wollte Nath und Zolta wiedersehen, meine beiden Trinkkumpanen, meine Rudergefährten. Bei Zair! Wir wollten in Sanurkazz mal wieder richtig auf die Pauke hauen! Und dann galt es Pur Zenkiren zu besuchen, jenen aufrechten, ernsten, doch fairen Krozair, der mein Freund war und der inzwischen längst zum Ersten Abt berufen sein mußte, war doch Pur Zazz, der Ordensführer, schon damals sehr alt gewesen.

Und nicht zu vergessen Mayfwy. Meine freudige Stimmung wurde gedämpft, als ich meines Ruderkameraden Zorg von Felteraz gedachte. Er war unter den Peitschen magdagscher Deldars gestorben. Seine Witwe Mayfwy, ihr Sohn Zorg und ihre Tochter Fwymay hatten Nath, Zolta und mich in Felteraz gastlich bewirtet. Ja, gern sah ich Mayfwy wieder!

Es gab also viele Orte, so viele Menschen zu besuchen. Aber als erstes mußte ich mich vergewissern, daß es Delia gut ging. Der Rückblick war qualvoll. Einundzwanzig Jahre!

Da die Kreger zweihundert Jahre oder länger leben, verändern sie sich nach Erreichen der körperlichen Reife nur langsam. Vor meinem inneren Auge stand ein Bild von Delia, das sich in diesem Zeitraum nicht wesentlich geändert haben konnte. Trotzdem war meine Sehnsucht übermächtig – und mein Haß auf die Herren der Sterne, die so unbarmherzig und selbstherrlich in mein Leben eingriffen!
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Schimmernd erstreckte sich das Auge der Welt vor mir. Die Zwillingssonne Antares hing am westlichen Himmel und überschüttete das Meer mit Farbe und Licht. Die Luft roch süßlich. An der Küste unter mir bildeten die Felder ein sauberes Schachbrettmuster. Vor mir ragten die Zinnen der Stadt Sanurkazz empor, die den Bauern dieses Landstriches Schutz bot. Weiter vorn machte ich die kleinere Festung Felteraz aus.

Diese Burg war in die Küstenfelsen gebaut worden. Erinnerungen an das herrliche Panorama von den oberen Terrassen kamen mir in den Sinn. Als sich der Voller den grauen Befestigungsanlagen näherte, kam mir plötzlich ein Gedanke, der mir sehr zusagte. Ich bewegte die Hebel, die das Flugboot durch die klare Luft abwärts gleiten ließen.

In den Ländern am Binnenmeer gab es keine Abwehr gegen Flugattacken, denn hier waren Flugarmeen und Sattelvögel unbekannt – ganz im Gegensatz zu den Unwirtlichen Gebieten, deren Städte von Abwehrnetzen förmlich strotzten. So konnte ich ungehindert landen und betrat eine Plattform unmittelbar unter der höchsten Terrasse von Felteraz. Menschen eilten herbei; sie waren entsetzt über den Mann, der da vom Himmel gefallen war. Viele schienen sogar anzunehmen, ich sei ein Abgesandter Zims.

Gebräunte Gesichter umgaben mich. Das Symbol auf den weißen Mänteln der Soldaten kannte ich: in einem rotgoldenen Lenkblattumriß befanden sich zwei gekreuzte Galeerenruder, die durch ein senkrechtes Langschwert geteilt wurden. O ja, dieses Symbol hatte ich als Krozairkapitän auf dem Auge der Welt getragen.

Die Gesichter aber waren mir völlig fremd.

Die Spitze eines Langschwerts verharrte eine Handbreit vor meinem Brustbein.

»Dein Name und Begehr, Dom!«

»Ich heiße Dray Prescot. Ich möchte zur Lady Mayfwy von Felteraz.«

Erst in diesem Augenblick fiel mir ein, daß Mayfwy ja vielleicht gar nicht mehr lebte – doch zu meiner Erleichterung nickte der Mann nach kurzem Zögern.

»Lady Mayfwy ist zu Hause. Ich glaube, ich habe von dir gehört, Herr – von meinem Vater.«

Er blickte mich zweifelnd an, ohne das Schwert zu senken. Damit hätte er seine Pflichten auch grob vernachlässigt. Von seinem Vater! Nun, nach irdischer Zeitrechnung lag mein letzter Besuch tatsächlich fünfzig Jahre zurück.

Der Wächter schickte einen Swod zu seiner Herrin und bewachte mich weiter. Die Neugierigen, darunter zahlreiche Frauen und Kinder, bildeten einen respektvollen großen Ring um den Voller. Plötzlich gab es Bewegung, eine Gasse wurde gebildet. Eine Frau erschien, einen langen Silberstab in der Hand, den sie aber nicht brauchte, um sich einen Weg zu bahnen. Ich kannte sie nicht. Ich starrte auf das Mädchen – die Frau –, die ihr durch die Menge folgte.

Sie wirkte irgendwie verändert. Auf ihrem hübschen Gesicht lag ein mir unbekannter Ernst, eine Schicksalsergebenheit, eine Resignation, die mir weh tat. In allem anderen war sie aber noch dasselbe lebhafte, energische, elfenhafte Mädchen, das Zolta, Nath und mich damals in Felteraz willkommen geheißen hatte. Ihr lockiges dunkles Haar schimmerte im Licht der Sonnen, ihre Stupsnase war keck hochgereckt, und die schmalen, weichen, sinnlichen Lippen hatten zu zittern begonnen. Ihre Augen waren geweitet – ihr Blick traf mich ins Herz, ein Blick des Schmerzes und der Freude.

Ohne Zögern lief sie auf mich zu und hob die Arme.

»Dray! Oh, Dray, du bist wieder da!«

Dann lag sie in meinen Armen und preßte sich an mich, ich blickte über ihre Schulter, ihr Duft stieg mir in die Nase, und ich spürte ganz Kregen auf meiner Seele lasten und schalt mich den bösesten aller Teufel – was ich ja auch war.

Sie weinte nicht. Obwohl sie fast zu bersten schien vor Gefühl, wollte sie sich vor ihrem Volk keine solche Blöße geben. Sie trat zurück, faßte meine Hände und betrachtete mich. Ich sah die Tränen in ihren Augen, das Beben ihrer Lippen.

»Du hast dich nicht verändert, mein Lord vom Strombor.«

»Und du auch nicht«, antwortete ich. »Mayfwy, du bist noch dasselbe liebe Mädchen!«

»O nein. Nein, das weiß ich besser.« Sie wandte sich an die Frau mit dem Silberstab. »Wir gehen auf die Terrasse, Sheena, und wollen dort ungestört sein. Bring uns Erfrischungen, Zondwein, für Pur Dray, den Lord von Strombor.«

»Sofort, Lady.«

Und so saßen wir uns allein auf der Terrasse gegenüber, umspielt von den Strahlen der untergehenden Sonnen. Ich betrachtete die Frau, und der Anblick tat mir weh. Wie lange war es her, wie töricht benahm ich mich! Fünfzig Jahre – aber dann kehrte ein wenig von meiner Entschlossenheit zurück, als ich daran dachte, daß mir ja einundzwanzig von diesen Jahren durch die Everoinye entrissen worden waren. Mayfwy griff schließlich lachend nach einem Weinkelch und reichte ihn mir, und ich sah den Ausdruck des Schmerzes in ihren Augen.

»Dray, es gibt soviel zu erzählen!«

»Aye.«

»Aber zuerst eine Nachricht, die dich freuen wird – eine seltsame Neuigkeit von uns hier ...«

Da wußte ich Bescheid.

»Delia! Sie hat dich besucht? Du hast sie gesehen?«

Ein Schatten legte sich auf Mayfwys schmales Gesicht, dann hob sie stolz das Kinn und lächelte.

»Ja, Delia war hier. Sie suchte nach dir.«

Ich sah sie an und konnte meine Erleichterung offenbar nicht verbergen, denn Mayfwy fuhr fort: »Ja, sie hat die Stratemsk sicher überquert. Ein Untier war bei ihr, ein schreckliches Ungeheuer, das einen Leem in Stücke reißen könnte. Meine Männer waren sehr nervös, bis Delia sie beruhigte.«

»Melow die Geschmeidige.«

»Ja. So hieß sie.«

»Sie tut dir nichts, Mayfwy. Aber erzähl mir von Delia!«

Wie dumm das alles war, meine Worte, mein ganzes Verhalten!

»Du behandelst die Frauen grausam, mein Lord von Strombor.« Mayfwy schwieg einen Augenblick lang und hob ihren Kelch. »Du sagst, du liebst sie, läßt sie aber im Stich, viele Jahre lang. Soll ich dich jetzt Prinz Majister nennen? Oder gar König?«

»Nenn mich Dray Prescot, wie immer. Nicht aus eigenem Entschluß habe ich Delia – oder dich – verlassen, ohne mich zu verabschieden. Es gibt düstere, böse Kräfte in meinem Leben – aber genug davon. Geht es Delia gut? Hat sie von den Kindern gesprochen? Wohin ist sie geflogen? Sag es mir, Mayfwy, beim Namen meines lieben Freundes und Ruderkameraden Zorg!«

»Zorg«, wiederholte sie und trank einen Schluck. »Es geht ihr gut, und dasselbe sagte sie von den Kindern, die allerdings ziemlich wild seien – na, wir wissen ja, wie lebhaft Kinder sind.«

»Verzeih«, sagte ich hastig – ich, der ich mich nie entschuldigte, es sei denn bei Delia. »Der junge Zorg und Fwymay – es geht ihnen gut?«

»Ja. Zorg ist Krozair von Zy, wie es sich gehört. Er ist Kapitän eines Ruderers. Seinen guten Start im Leben hat er in erster Linie dir zu verdanken, Dray.«

»Unsinn! Ein Junge wie er würde immer seinen Weg gehen!«

»Und Fwymay hat mich schon zweimal zur Großmutter gemacht! Sie hat Zarga na Rozilloi geheiratet, einen Krozairbruder, ein netter junger Mann. Er ist Krozair von Zimuzz.« Was nicht dasselbe war wie ein Krozair von Zy.

Die Sonnen waren beinahe untergegangen. Wir betraten die Festung, ein Zimmer, in dem wir oft gesessen und geplaudert hatten. Der Raum wirkte unverändert, bis auf das große Porträt eines imposanten Mannes, das neu hinzugekommen war. Er trug die Insignien eines Krozair von Zimuzz – es mußte sich um Zarga handeln. Ich ignorierte Mayfwys Schwiegersohn und stellte mich vor das Bild Zorgs aus Felteraz. Mayfwy entfernte sich stumm. Ich starrte zu dem Bild empor und erinnerte mich an die Slums von Magdag und die harten Bänke des magdagschen Ruderers, an Zolta und Nath, ich erinnerte mich an die gemeinsam durchstandenen Qualen und Gefahren – und schließlich an Zorgs Tod im Gestank und Dreck des Schiffes. Ich erinnerte mich. Und als ich mich umwandte, hob Mayfwy die Hand an den Mund und sagte eine Zeitlang nichts. Vermutlich zeichneten sich meine Gefühle deutlich auf meinem häßlichen Gesicht ab.

Dann brach es aus ihr hervor, als könnte sie nicht anders: »Ich hatte einmal die Hoffnung, dein Bild dort aufzuhängen, Lord von Strombor.«

Ich schüttelte nur den Kopf, und sie begann zu weinen.

Später reichte ich ihr einen frischen Kelch Wein und wischte ihr die Tränen vom Gesicht – sie trug kein Make-up und brauchte es auch nicht. »Ich muß Delia finden«, sagte ich. »Das weißt du. Dies ist ein Wunsch, dem ich mich nicht widersetzen kann – oder will. Solange ich nicht weiß, ob sie in Sicherheit ist, komme ich nicht zur Ruhe.«

»Das verstehe ich. Verzeih mir, daß ich es ausgesprochen habe – verzeih mir die Tränen.«

Später kehrte das Gespräch in ruhigere Bahnen zurück, und nach einem vorzüglichen Mahl mit köstlichem Zondwein stand ich auf.

»Du willst schon weiter? So schnell?«

»Wenn ich meine Delia gefunden habe, kehren wir zurück. Mayfwy, ich werde mich nicht wieder so dumm benehmen. Kannst du mir verzeihen?« Ich hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen, weil ich »meine« Delia gesagt hatte. Offenbar konnte ich diesem Mädchen nur Kummer bereiten – und sie wirkte tatsächlich noch sehr mädchenhaft, obwohl sie schon lange als Witwe lebte. Zum Glück verkniff ich Onker mir im letzten Augenblick die Frage, warum sie nicht wieder geheiratet hatte.

Wir traten ins Freie und näherten uns dem Flugboot. Mayfwy sagte, Delia habe ihr angekündigt, sie wolle direkt zur Festung von Zy fliegen. Sie hatte Mayfwy nicht anvertraut, warum sie nach zwanzig Jahren zum Auge der Welt zurückgekehrt war. Aber Mayfwy bestätigte Panshis Geschichte, indem sie sagte, daß Delia sehr traurig gewirkt hätte.

Ich konnte meine Ungeduld nicht länger zügeln.

»Delia ritt einen Sectrix«, fuhr Mayfwy fort. Zögernd berührte sie die Leder- und Leinenbespannung des Vollers. »Du benutzt dieses großartige Ding?«

»Wenn Delia vor einem Jahr hier durchgekommen ist und mit dem Schiff nach Zy gefahren ist, hole ich sie mit einem Voller um so schneller ein.«

»Voller? Ach, das fliegende Boot.«

»Ja.«

»Gibt es in der Welt draußen viele von diesen – Vollern? In der Welt von Vallia und Valka, von Djanduin und Strombor?«

»Ja.«

»Es muß dort herrlich sein!«

»Ja – aber in vieler Hinsicht ist es nicht so schön wie am Auge der Welt.«

»Aber wir haben durchaus unsere Sorgen. Ich mache mir Sorgen um Zorg und Zarga. Die schrecklichen Grünen bestürmen uns immer mehr. Wir sind ziemlich in Bedrängnis, mein Lord von Strombor.«

Sie berichtete mit leiser Stimme, daß die Zairer in letzter Zeit so manche Schlacht verloren hatten; zwar ließen sich die Ruderer der Grodnim noch in Schach halten, aber dafür stürmten die Armeen der Grünen unaufhaltsam von Sieg zu Sieg. Mayfwys Sohn Zorg befuhr die Meere und war mit seinem Boot ein erfolgreicher Schiffs-Einzelkämpfer – der Gedanke daran brachte mein Blut in Wallung! –, das Heilige Sanurkazz aber schien in Apathie versunken zu sein und erwartete sein Ende. Das konnte ich kaum glauben. Als ich diese Gegend verließ, waren die Zairer unter dem Kommando meines Freundes Pur Zenkiren aus Sanurkazz im Begriff gewesen, entlang der Ostküste siegreich vorzurücken, verbündet mit den Proconiern, einem Volk, das von den Roten und den Grünen unabhängig war.

»Und Proconia?« fragte ich.

Mayfwy spitzte die Lippen. »Diese Leute legen sich nicht fest. Sie wehren jeden Angriff auf ihr Territorium ab, wollen sich aber nicht mehr mit uns verbünden.«

»Dann wird Zair dafür sorgen, daß sie sich auch nicht mit den verdammten Grodnim zusammentun.«

»Darum beten wir alle.«

Ich erzählte ihr nicht, daß das Schlimmste zu befürchten war sollten die Grodnim die Oberhand gewinnen – sobald sich das abzeichnete, würden die Proconier und alle anderen bisher neutralen Völker sich dem Siegreichen anschließen. Das war wie ein Erdrutsch – einmal begonnen, konnte niemand ihn aufhalten.

»Vielleicht mache ich Station in Sanurkazz«, sagte ich und stieg in den Voller, nicht ohne die Regeln des Fantamyrrh zu beachten. »Aber erst auf dem Rückweg. Es muß für diese Entwicklung doch eine Erklärung geben.«

»König Zo herrscht noch immer, Dray. Er wird sich über deinen Besuch freuen.«

Ich legte die Hand auf die Kontrollen. Die Zwillingsmonde bewegten sich am sternenhellen Himmel. Die Jungfrau mit dem vielfältigen Lächeln würde bald aufgehen.

Felteraz liegt etwa drei Dwaburs östlich von Sanurkazz, und in Luftlinie betrug die Entfernung zur Inselfestung Zy nur etwa hundertundsechzig Dwaburs. Bei Höchstgeschwindigkeit konnte ich mein Ziel noch vor Tagesanbruch erreichen. Ich blickte auf Mayfwy hinab, die nun nicht mehr weinte.

»Remberee, Mayfwy.«

»Remberee, Pur Dray.«

Ich bewegte die Hebel, und der Voller schoß in den Himmel.

 

Die nun folgenden Ereignisse zu schildern, bedeutet für mich die Rückkehr in eine Zeit roten Schreckens, in eine Zeit, da die Vernunft von Kregen gewichen zu sein schien, eine Zeit, da selbst mein Verstand zuweilen aussetzte. Meine Erinnerungen sind nur sehr bruchstückhaft und verzerrt.

Der Voller tat seine Pflicht, so daß ich schließlich den erloschenen Vulkangipfel sichtete, der den Kern der Fest Zy bildet. Unterwegs hatte ich von den Vorräten gegessen und getrunken, die Mayfwy mir hatte mitgeben lassen. Ich starrte begierig nach vorn, während mir der Fahrtwind ins Gesicht schlug, und erblickte den bekannten schwarzen Umriß vor der mondschimmernden See. Jubel stieg in mir auf. Bald, sehr bald schon würde ich Delia wieder in den Armen halten, und sie würde mich an sich drücken ...

Ich steuerte den Voller geradewegs auf das riesige Felstor zu, das die Zufahrt zum inneren Hafen bildete. Wo früher viele Lichter gebrannt hatten, das Leuchtfeuer an der Einfahrt und viele Lichterketten entlang der Felsbögen, schimmerte nur da und dort eine Lampe.

Es ist eine durchaus übliche Reaktion, daß ein Mensch bei der Rückkehr an einen altvertrauten Ort den Eindruck hat, die Gebäude seien irgendwie viel kleiner als in der Erinnerung, die er jahrelang mit sich herumgetragen hatte. In Valka war mir das nicht aufgefallen und auch nicht in Felteraz, das ohnehin eine sehr kleine Festung war. Hier aber erneuerte sich mein Erstaunen über die gewaltigen Dimensionen der Anlage. Unter mir bewegte sich leicht das Wasser, pechschwarz, durchzogen von den Spiegelungen der Laternen. Auf dem Dock eine Fackelgruppe. Ich landete sanft, stand auf, streckte mich und hob ein Bein über die Bordwand.

»Keine Bewegung! Erkläre dich, oder du wirst von Pfeilen durchbohrt!«

»Ich bin Dray Prescot, Krozair von Zy!«

Diese Worte hier sagen zu können, hier im Herzen aller Dinge, die den Orden von Zy so großartig machten, erfüllte mich mit einem angenehmen, schwindelerregenden Gefühl der Heimkehr.

»Steig aus deiner Flugmaschine, Dray Prescot. Laß die Hände von den Waffen, wenn dir dein Leben lieb ist.«

Das hieß die Vorsicht etwas weit treiben. Dennoch gehorchte ich. Immerhin war Wachsamkeit ein Teil der Krozair-Maximen. Ich verließ den Voller und wandte mich zu der Gruppe der Männer um, die sich über das Dock näherte.

Sie trugen weiße Mäntel über Kettenhemden. Auf den Mänteln schimmerte das mir bekannte Symbol, der rote Kreis um das nabenlose Speichenrad. Ich sah die Gesichter, mahagonibraun von der Sonne und vom Wind des Meeres, unterstrichen durch arrogant gezwirbelte Schnurrbärte. Ja, das waren meine Krozairbrüder.

In meiner vornehmen vallianischen Lederkleidung kam ich mir irgendwie seltsam vor, wie ein Fremder. Gewiß, ich trug ein Langschwert, aber keine echte Krozairwaffe, von einem Meisterschmied auf Zy hergestellt. Aus Gewohnheit schwangen an meiner Hüfte außerdem Rapier und Main-Gauche. Ich trat einen Schritt vor, und prompt wurde ein Dutzend Langschwerter gezogen und auf meine Brust gerichtet.

»Lahal, meine Brüder!« rief ich besänftigend. »Lahal und Lahal, im Namen Zairs!«

»Für dich gibt es hier kein Lahal, Dray Prescot«, sagte ein Krozairbruder, ein Abt. »Du bist ausgestoßen! Du bist nicht mehr Pur Dray, Krozair von Zy.«

Ich starrte ihn an. Seine Worte ergaben keinen Sinn.

»Du bist ausgestoßen, Dray Prescot. Du bist weniger als nichts. Apushniad, Geächteter, Verräter, Leemkopf! Du bist kein Krozair von Zy mehr!«
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Apushniad!

Das war ein fürchterliches Wort für einen Krozair. Verräter! Verstoßener!

Aus dem Orden ausgeschlossen.

Ein Mann, dem die Freundschaft verwehrt wurde, ein Mann, verachtet von allen, die einmal seine Kameraden gewesen waren.

Ich, Dray Prescot, war zum Apushniad erklärt worden!

Ich stand im Saal des Urteils. Es war nur ein kleiner Raum für etwa zweihundert Krozairs, die in mehreren Bankreihen vor den Mauern saßen, darüber zahlreiche Banner im Lampenschein, eine schimmernde Masse aus Gold und Rot. Klein war der Saal des Urteils, aus dem Gestein Zys herausgehauen. Klein, weil er so selten gebraucht wurde. Vor langer Zeit hatte ich einmal der rituellen Verbannung eines Krozairbruders beigewohnt. Der Mann war eines Verbrechens angeklagt, das kein Krozair begehen konnte, ohne seine Zugehörigkeit zum Orden zu verlieren. Die Zeremonie hatte damals einen tiefen Eindruck auf mich gemacht. Ich wußte also, was mich erwartete.

Man hatte mir einen weißen Mantel umgehängt, und auf meiner Brust schimmerte das große Symbol des Ordens. An meiner Hüfte hing ein Langschwert in seiner Scheide. Es war kein echtes Krozair-Langschwert, sondern meine Waffe, die Naghan die Mücke mit meiner Hilfe in Valka hergestellt hatte. Ich stand vor meinen Richtern und erinnerte mich nicht mehr, wie ich hierhergekommen war, wie man mich angekleidet hatte, was geschehen war, seit ich die schrecklichen Worte zum erstenmal gehört hatte.

Wenn ich sage, daß ich mich nicht erinnere, was in den Tagen und Nächten geschah, so scheint mir das kein Wunder zu sein. Das Entsetzen bannte mich auf geradezu unmögliche Weise, lähmte mich, beherrschte mich. Die Hoffnung, daß die schreckliche Realität von mir weichen würde, bewahrheitete sich nicht. So stand ich nun meinen Richtern gegenüber.

Auf dem Thron in der Mitte saß der Richter, ein Abt, ein Mann, der kein Erbarmen mit den Grodnim kannte und bei dem niemand der Zair nicht voll unterstützte, auf Gnade hoffen durfte.

Abseits saß auf einem Thron mit Baldachin – Omborthron genannt – der Erste Abt.

Ich hatte ihm einen einzigen verzweifelten Blick zugeworfen, in der Erwartung, meinen alten Freund Pur Zenkiren dort zu sehen.

Doch Pur Zenkiren saß nicht auf dem Omborthron.

Ich kannte den Mann, der dort saß.

Er hatte die Mundwinkel bitter herabgezogen, dieser Mann, dieser Erste Abt. Er, der die Arbeit Pur Zazz' fortsetzte, hielt die Geschicke der Krozairs von Zy in seinen Händen. Ich hatte ihn als rücksichtslosen Krozairkapitän in Erinnerung, als einen Mann, der seinen Ruderer kühn in die Schiffe der Oberherren Magdags rammte. Pur Kazz aus Tremzo – aber er hatte sich verändert. Eine fürchterliche Wunde entstellte die ganze linke Seite seines Gesichts; das linke Auge war verloren, die Höhlung schimmerte rötlich. Die Narbe verzerrte den Mund. Er saß vorgebeugt, die roten Roben eng um sich geschlungen, und ich sah, daß seine Hände zitterten.

Ein Krozairbruder hob eine Schriftrolle.

»Tritt vor, Dray Prescot, Lord von Strombor.«

Ein Langschwert richtete sich auf meinen Rücken. Ich trat vor, in einen gut beleuchteten Stand. Mir war schwindlig. Ich zwang mich, den Kopf zu heben, mich aufzurichten und die breiten Schultern zu straffen. Es fiel mir schwer.

»Ich bin hier!« rief ich. »Und ich verstehe das Ganze nicht! Was ist ...?«

Der Bruder mit der Schriftrolle begann zu lesen, meine Worte übertönend.

Ich lauschte und spürte, wie ich innerlich zu zittern begann. Die schreckliche Bedeutung der Worte legte sich wie eine Riesenlast auf mich, so daß ich das Lenkenholzgeländer packen und mich eine Zeitlang festhalten mußte, während ganz Kregen wie ein Ruderer in einem Rashoon-Sturm rings um mich wankte.

Ich hörte seine Worte – die noch heute bruchstückweise in Alpträumen wiederkehren. Ich hatte das Gefühl, daß keines meiner schrecklichsten Abenteuer, weder mein Marsch durch die Klackadrin noch der Marsch in der Krönungsparade von Königin Thyllis in Ruathytu, mich mehr entsetzte als dieses Ereignis. Der Ausstoß aus dem Orden der Krozairs von Zy traf mich schwerer als alles, was ich bis dahin erlebt hatte – obwohl ich rückblickend sagen muß, daß ich damals wohl noch gar nicht recht zu glauben vermochte, was da mit mir geschah.

Der Ruf war ergangen. Der große Ruf war an alle ergangen, der Azhurad, der Ruf zu den Waffen, der jeden Krozair von Zy zum Kampf für seinen Orden rief. Jeder Krozair von Zy hatte reagiert, wie er geschworen hatte, jeder Bruder hatte sich freudig in den Kampf für Zair gegen Grodno gestürzt, jeder Bruder – bis auf einen.

Nur Dray Prescot hatte sich nicht gemeldet.

»Aber ich wußte nichts davon!« rief ich.

Der Richter beugte sich vor.

»Das ist eine Lüge! Du lebst, also mußt du es wissen!«

Ein Bruder stand zu meiner Rechten. Er war ein junger Mann, dem seine Aufgabe wahrlich nicht gefiel. Aber die Krozairs sind gerecht in ihrem Tun, sie strafen nicht ohne Verfahren, ohne sorgfältiges Abwägen. Dieser Mann, Pur Ikraz, war zu meinem Verteidiger bestimmt worden.

»Es ist richtig, daß jeder lebende Krozair den Azhurad hören muß. Aber ist es nicht möglich, daß Pur Dray auf eine Weise, die wir nicht kennen, den Ruf nicht erhielt?«

»Unmöglich«, sagte der Richter.

Durch das Stimmengewirr hörte ich weit zurückliegende Worte – vor langer Zeit hatte ich Pur Zenkiren und Pur Zazz geschworen, daß ich den Azhurad befolgen würde, wo immer ich mich auf Kregen befinden mochte. Man hatte mir den Vorgang erklärt. Zu meiner Einführungszeremonie gehörte ein Gang ins Innere des Felsens von Zy: in einer riesigen Felshöhle hatte man mir das Azhurad-Horn gezeigt. Damals wußte ich nichts von Radiowellen oder Telepathie; mir war lediglich bekannt, daß das Horn erklingen mußte, sobald der Erste Abt den Riesen-Blasebalg in Gang setzte und durch die unzähligen Löcher des Felsens Luft blies. Der Azhurad brachte Kräfte ins Spiel, die einen Ton um die ganze Welt tragen konnten, einen Widerhall im Schädel jedes Krozairs von Zy. Nur durch die mystischen Zy-Disziplinen, die ich hier nicht näher erläutern kann, wird ein Krozairbruder für den Azhurad empfänglich gemacht, nur wer in den Künsten des Ordens unterwiesen ist, versteht das Signal. Sobald der Krzy den Azhurad empfing, legte er freudig seinen weißen Mantel an, gürtete sein Langschwert und stellte sich mit seinen Krozairbrüdern dem Feind.

Ich umklammerte das Geländer des Zeugenstandes und brüllte in den Lärm: »Und wenn ich den Ruf doch gehört hätte – hier bin ich! Habe ich mich nun nicht doch gemeldet? Ich war auf Kregen unterwegs, weit entfernt vom Auge der Welt. Ich mußte viele Monate reisen, um hierher zu gelangen.«

Ich war bereit, alles zu tun, um das Kommende abzuwenden.

Der Richter legte einen Zeigefinger auf die Lippen. »Hast du den Ruf gehört?«

Ich wollte nicht lügen.

»Nein. Ich habe den Azhurad nicht gehört. Aber ich bin hier!«

»Es steht fest, daß ein Bruder, wenn er lebt, den Ruf nicht überhören kann. Du bist schuldig, wie immer man es sieht: hast du den Ruf vernommen, ohne zu reagieren, mußt du verbannt werden. Hast du ihn aber nicht gehört, kann das nur heißen, daß du nie ein richtiger Krozair von Zy warst. Dein Geist war nicht rein genug, dein Ib blieb besudelt vom Schmutz des täglichen Lebens – so bist du ebenfalls verdammt. Apushniad!«

Ein Gedanke, der meiner nicht würdig war, zuckte mir durch den Kopf. »Mein Sohn Drak! Prinz von Vallia! Er wollte den Krozairs von Zy beitreten! Und mein zweiter Sohn Segnik, der sich jetzt Zeg nennt, er wollte ebenfalls in den Orden!«

Ich konnte nicht weitersprechen. Ich konnte meine Söhne nicht als Alibi vorschieben!

Der Richter zischte die Worte heraus: »Deine Söhne haben auf den Ruf reagiert. Sie kämpften freudig und mutig für Zair! Du aber ...«

»Es geht ihnen gut?«

»Sie sind am Leben. Von ihnen haben wir die Informationen, daß du gar nicht tot bist, wie wir angenommen hatten ... Sie wußten nicht, wo du warst. Der Tod wäre besser für dich gewesen.«

Pur Kazz, der Erste Abt, hob seinen goldenen Stab. Die Anwesenden schwiegen und wandten sich dem Omborthron zu.

»Als du dem Ruf nicht folgtest, Cramph, wurdest du in Abwesenheit verurteilt. Jetzt hast du die Frechheit, winselnd vor uns zu kriechen. Das bestehende Urteil wird vollstreckt. Die heutige Verhandlung ist nur angesetzt worden, um dir, der du an sich keine Rücksicht verdienst, zu zeigen, daß die Krozairs von Zy nicht aus Rache oder Bosheit Recht sprechen, sondern auf der Basis von Gesetz und Ordnung und aus ihrer Liebe zu Zair.«

Ich starrte ihn an. Seine Stimme klang undeutlich. Seine Hände zitterten stärker. Ich hatte ihn als arrogant und mutig und lebensfroh in Erinnerung. Die entstellende Narbe schien auch seine geistigen Fähigkeiten zu beeinträchtigen. Außerdem hatte er mich Cramph genannt, was ein ziemlich böses Schimpfwort war. Kein anderer Ordensbruder hatte sich bisher zu Beleidigungen hinreißen lassen. »Und meine Delia?« brüllte ich. »Die Prinzessin Majestrix von Vallia? Sie ist hier. Ich verlange sie zu sehen!«

»Du hast nichts zu verlangen!«

Die hastigen Worte des Richters gingen in dem Wutschrei Pur Kazz' unter. Ich verstand nicht, was er sagte, und glaube, daß auch die anderen nichts mitbekamen, doch spürten wir alle die düstere Leidenschaft des Zorns, die ihn schüttelte.

»Das Urteil soll vollstreckt werden!«

Pur Ikraz, der mich verteidigen sollte, bat um Milde, doch Pur Kazz schwenkte seinen goldenen Stab und ließ ihn auf den Boden knallen. Mein Verteidiger zuckte zusammen und schwieg.

An die Ereignisse der nächsten Zeit erinnere ich mich nicht sehr deutlich. Nur bruchstückhaft sehe ich Männer, die zu mir kamen und rituelle Worte vor mir aufsagten. Andere rissen die leuchtenden Symbole von meinem weißen Mantel. Dumpf wurde mir bewußt, warum man mir die Kleidung eines Krozairs von Zy angelegt hatte – nur um mir in Schande die Zeichen des Standes wieder nehmen zu können!

Mein Langschwert wurde aus der Scheide gezogen. Ich sah vor mir drei Gestalten in hohen Spiegeln, den Spiegeln des Ib, so arrangiert, daß der Angeklagte sich in seiner Schande sehen konnte.

Als das Schwert leise zischend aus der Scheide glitt, fuhr ich zurück. Ich sah Pur Kazz, der sich auf die goldene Armlehne des Omborthrons stützte. Ich sah die Fackeln und Lampen, die Gesichter der Ordensbrüder, ich hörte den Gesang, mit dem sie das Böse vertrieben. Ich hörte und sah dies alles und erinnere mich an nichts weiter, bis ich mich plötzlich vor meiner Angeklagtenbank wiederfand, das Schwert nach Krozairart gepackt und angehoben. Ich hörte mich brüllen, wilde, fremde, verrückte Worte, die mir über die Lippen sprudelten – und sah den Kreis wachsamer Krozairs, die ebenfalls abwartend die Klingen gereckt hatten, bereit, mich zu vernichten.

Ich sah meine Reflexion in den drei Spiegeln des Ib.

Ein Wahnsinniger blickte mich an. Der breite Riß in meinem weißen Mantel. Das Gesicht: eine Teufelsfratze mit gerunzelter Stirn, zornig verzogenem, häßlichem Mund, das Blitzen der Leemaugen, ein verrücktes Licht darin. Ich sah einen Mann, den ich nicht erkannte.

Dennoch wußte ich Bescheid.

Der Verrückte, der hier im Saal des Urteils das Schwert gezogen hatte, der die Verordnung seiner ehemaligen Ordensbrüder nicht hinnehmen wollte, dieser Mann, in dem die alte unbeherrschte Härte wieder aufgebrochen war, die ich so mühsam unterdrückt hatte, dieser wildgewordene Teufel an einem Ort der Weisheit und des Gehorsams – dieser Verrückte war niemand anderer als ich, Dray Prescot.

Ich ließ das Schwert zu Boden poltern.

»Ihr versteht nicht, warum ich dem Ruf nicht folgen konnte! Wenn ich euch sagte, ich befand mich an einem Ort, wo er mich nicht erreichte, würdet ihr mir nicht glauben. Wenn ich betonte, daß ich meine Mitgliedschaft im Orden von Zy über alles andere stelle auf dieser Welt, würdet ihr mich nur verspotten: nach euren Begriffen habe ich versagt! In Wirklichkeit habe ich nicht versagt. Vielmehr seid ihr im Unrecht, die ihr einem Krozairbruder nicht glaubt ...«

Aber nun konnte ich nicht weitersprechen. Sinnlos zu erwarten, daß sie meine verrückte Geschichte über ein Leben auf einer anderen Welt glauben würden. Diese Menschen konnten sich keine Welt vorstellen, die nur eine Sonne und nur einen Mond hatte, eine Welt, auf der nur Apim lebten!

Dann verließ mich der Verstand völlig.

Ich habe nur noch eine vage Erinnerung an die Szene.

Jemand muß mein Schwert hochgehoben haben. Es hing vor mir in der Luft, die Lampen ließen einen Glanzstern an seiner Spitze aufzucken, die Klinge schimmerte wunderbar gerade.

Das Schwert wurde über die beiden Steine der Verstoßung gelegt. Basaltquader, hart und kahl und unbarmherzig, wirkten sie wie Auswüchse des Felsbodens der Höhle. Das Schwert glühte förmlich im Licht. Ich sah, wie der Hammer der Verstoßung angehoben wurde. Er verharrte einen Augenblick in den muskulösen Händen eines Krozairbruders, dessen Titel und Namen ich hier nicht nennen möchte. Ich sah, wie seine Muskeln zuckten und sich anspannten. Ich wollte zur Seite blicken, brachte es aber nicht fertig. Der Hammer der Verstoßung fuhr herab. Mein Langschwert klirrte einmal hoch und schrill auf wie ein nachhallender Gongschlag, sofort abgelöst vom Krachen brechenden Metalls, dann knallte der Hammer gegen die Steine.

In formlosen Bruchstücken lag mein Schwert am Boden.

Was dann geschah, weiß ich nicht mehr. Ich kann mich nur ungefähr an der alten Ausschlußverhandlung gegen einen anderen Krozairbruder orientieren. Es ist ein schmerzlicher Vorgang. So schmerzlich, daß ich jenen bedrückenden Schauplatz möglichst schnell verlassen wollte. Ich wurde mit hängendem Kopf abgeführt, und man legte mich in Ketten, aber das war eine überflüssige Vorsichtsmaßnahme.

Deutlich erinnere ich mich an die giftende Stimme Pur Kazz', des Ersten Abtes der Krozairs von Zy.

»Da geht er hin, der einmal Pur Dray war, Krozair von Zy. Apushniad! Kein Krozairbruder darf die Hand erheben, um ihm zu helfen. Er ist verflucht! Verbannt aus unserer Mitte, so wie sein Schwert zerbrochen und sein Banner verbrannt ist und die Güte unserer Herzen sich von ihm abwendet, Apushniad!«

Es war vorbei.
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Nein, mehr möchte ich nicht über diese Szene im Saal des Urteils berichten, auch nicht über die folgenden Tage. Sie, der Sie diese Tonbänder kennen, wissen, daß ich bereitwillig all die lächerlichen vordergründigen Titel aufgegeben hätte, die mir auf Kregen zugefallen waren, nur um Krozair von Zy zu bleiben.

Apushniad! Ein Geächteter, ein Ausgestoßener! Ich wurde aus den enggeschlossenen Reihen des Ordens verstoßen, und doch gab es noch Arbeit für mich, konnte mein unwürdiger Körper noch zu etwas nütze sein.

Man würde mich nicht hinrichten.

Oh, Sie müssen das richtig sehen. Die Krzy hätten einem Apushniad ebenso schnell den Kopf abgeschlagen wie einem verhaßten Oberherrn aus Magdag.

Aber sie kannten meine Körperkräfte. Viele der Anwesenden hatten früher mit mir gekämpft. Sie wußten, daß ich in den Galeeren Magdags als Sklave geschuftet hatte. Hier trat nun einer der Aspekte der Zairer zutage, die ich bisher hatte übersehen und dulden müssen: die Zairer setzten auf ihren Ruderern ebenfalls Sklaven ein.

Mein Schicksal stand also fest.

Immer tiefer stiegen wir. Die Wächter umringten mich mit blank gezogenen Schwertern. Sie waren erfahrene Kämpfer – sonst wären sie gar nicht erst Krozairs geworden. Es hätte ein lebhafter Kampf werden können, ein Kampf, der einen Mann schon ins Schwitzen bringen konnte.

Aber während wir die Treppen hinabstiegen, umgeben von tropfnassen Felswänden und qualmenden Fackeln, die lange Schatten warfen, erkannte ich, daß ich mich nicht gegen meine ehemaligen Brüder stellen konnte, nur weil sie mein wildes Gerede von einer Erde mit nur einer Sonne, mit nur einem Mond und Apim-Bewohnern nicht verstanden. Nein, ich konnte mich nicht voller Haß gegen einen Mann erheben, der Krozairbruder war, der das Symbol dieses Ordens trug.

Vielleicht gab es für diese Haltung aber auch andere Gründe. Vielleicht war ich doch schwach und nachlässig geworden, vielleicht hatte ich meine alte Schärfe und Entschlossenheit verloren. Angst verspürte ich wohl nicht. Eher hätte es mich erleichtert, um mich schlagen und in den Tod gehen zu können.

Aber schon damals wußte ich in einem Winkel meines Verstandes, daß ich in einer Beziehung doch noch der alte Dray Prescot war, ein dummer Onker, der niemals aufgeben würde, der sich bis zum Äußersten gegen die Verzweiflung zur Wehr setzen würde.

Meine Wache schob mich in eine schmale Zelle, deren Felswände feucht schimmerten. Die Gitterstäbe knallten hinter mir zu.

Dann marschierten die Männer davon und überließen mich der Dunkelheit und der Leere meiner Seele.

Wieviel Zeit ich in der Zelle verbrachte? Gleichgültig.

Von Zeit zu Zeit bekam ich zu essen, wurde gewaschen und rasiert und erhielt einen neuen Sklaven-Lendenschurz. Meine Ketten wurden überprüft, und ich wurde endlich die endlosen glatten Treppen hinaufgeführt, die durch das Herz der Felsinsel Zy führten. Schließlich erreichten wir den kleinen Hafen in dem riesigen Felsbogen. Es war Nacht. Die Sterne spiegelten sich in immenser Vielfalt auf dem Wasser. Monde waren nicht zu sehen.

Die Wächter unterhielten sich leise miteinander; ihre Worte waren kaum zu verstehen.

Vor mir auf der Hafenmole sah ich einen langen, flachen, eindrucksvollen Umriß. Bei meiner Ankunft hatte hier kein Ruderer gelegen. Mein Voller war verschwunden. Wäre er hier gewesen, ich weiß nicht, ob ich selbst dann einen Fluchtversuch unternommen hätte. Ich war bedrückt, vernichtet, ich lag mit dem Gesicht nach unten im Dreck.

Der vertäute Ruderer hatte zwei Ruderreihen übereinander und schien ausgesprochen schnell zu sein. Automatisch registrierte ich, daß diesem Schiff viel von dem prachtvollen Schmuck fehlte, an den ich mich bei den Ruderern auf dem Auge der Welt gewöhnte hatte. Dieses Schiff schien jederzeit kampfbereit zu sein.

Ich hörte die leise Stimme eines Wächters, eines erfahrenen alten Burschen mit vernarbtem Gesicht. »Zu den Eisgletschern Sicces mit ihm! Er ist ein Apushniad!«

Und ein anderer, jüngerer Mann mit kräftigem, entschlossenem Gesicht: »Allerdings ist sie sehr hübsch.«

Mir schwindelte. Ich hielt mich am nächsten Krozair fest, und er knurrte und drehte sich so, daß ich nicht nach seinem Schwert greifen konnte.

Vergebung – so etwas gibt es auf Kregen nur selten. Zair und Grodno – das waren Gottheiten, die ihren Anhängern Haß auf die Gegner predigten.

So konnte ich denn keine Gnade erwarten von diesen Männern, die meine Krozairbrüder gewesen waren, Männer, für die ich gekämpft hätte und die auf gleiche Weise für mich ihr Leben eingesetzt hätten, ehe ich verurteilt und verstoßen worden war.

Anflehen wollte ich sie nicht. Aber über aller seelischer Qual spürte ich das Feuer in meinem Blut. Die Pein erneuerte sich im Entstehen eines neuen Schmerzes. Ich wußte Bescheid.

Wir eilten auf die Felswand zu. Die Wächter unterhielten sich mit lautem Flüstern:

»Leise!«

»Vorsichtig mit der Lampe!«

»Man müßte ihn eigentlich den Chanks zum Fraß vorwerfen.«

Eine Lenktür ging auf und wurde leise wieder geschlossen. Knirschend schloß sich ein eiserner Riegel.

Pechschwarze Dunkelheit lag vor meinen herumtastenden Fingern. Meine Ketten klirrten. Ich hörte eine Tür quietschen, dann sagte eine heisere Stimme: »Eine Bur, Lady. Keine Mur länger.«

Eine Gestalt bewegte sich. Weiches Licht schimmerte über einen Boden voller achtlos hingeworfener Gegenstände – Fischereigeräte, ein zerbrochener Dreizack, kaputte Schwimmkörper, ein Haufen Segeltuch, Holzfässer und Weidenkörbe. Das Licht schwankte.

Ich hob den Blick.

Der Augenblick des Wiedersehens ist lange her. Ich war völlig außer mir, mehr weiß ich nicht. Ihre weichen Arme hüllten mich ein, ihre Lippen, ihr Haar berührten mich, ihre Stimme ließ mir einen Schauder über den Rücken rinnen. Ach, ich kam mir arm und heruntergekommen vor wie noch nie in meinem Leben. Daß es so weit hatte kommen müssen! Ein besiegter Mann, angekettet, seinem geliebten Leben entrissen – trotzdem wagte er es, die wunderbarste Frau auf zwei Welten in den Armen zu halten!

»Dray, oh, mein Herz ...«

Nein, ich kann nicht darüber berichten.

Delia – meine Delia aus Delphond, meine Delia aus den Blauen Bergen!

Von unserem sinnlosen Geschwätz weiß ich nicht mehr viel. Sie sagte, die schrecklichen Krozairs von Zy ließen sich leider nicht bestechen. Nichts könne sie von ihrer Pflicht abbringen. Das hätte ich ihr vorher sagen können. Das Gold der ganzen Welt konnte mir nicht zur Flucht verhelfen. Ihr ging es gut, und sie war stolz auf ihre Söhne und Töchter, Krozairs, Schwestern der Rose, Prinzen und Prinzessinnen von Vallia. Ich brachte kaum ein Wort heraus. Sie wollte von den jüngeren Kindern sprechen, doch ich küßte sie nur immer wieder, und wir umarmten uns, warm, warm, und wieder klagte sie, daß es keine Möglichkeit gebe, meine Flucht zu arrangieren.

In einem pathetischen Aufflackern meines alten Stolzes sagte ich: »Ich komme frei, Delia, ganz bestimmt! Und dann sage ich dir, warum ich manchmal fortgehe – auch wenn du mir nicht glauben wirst.«

»Wenn du es mir sagst, glaube ich dir.«

»Ich komme frei! Ich werde beweisen, daß ich ein echter Krozair bin.«

Sie umarmte mich. »Ja, das tust du. Sie irren sich.«

»Ich muß es tun. Ich muß!«

Wie sehr unterschied sich diese Szene von meinen großartigen Erwartungen! Einundzwanzig lange Jahre hatte ich gewartet – auf dies! Meine Delia, die vollkommenste aller Frauen, wurde hier meinetwegen auf das Schlimmste gequält. Ich preßte sie an mich, während mir düstere Gedanken durch den Kopf gingen.

Nein, mehr kann ich nicht erzählen.

Die Tür knarrte, und das vage Licht verstärkte sich. Ich wollte sie nicht gehen lassen, doch schon war sie fort, das Licht ging aus, und ich war wieder allein.

Die äußere Lenkholztür wurde aufgerissen, grobe Hände packten mich und zerrten mich kettenrasselnd zum Kai und die Gangway hinauf. So begann für mich erneut eine Zeit als Galeerensklave auf dem Auge der Welt, dem Binnenmeer des Kontinents Turismond.

Ein Galeerensklave hat eine Überlebenschance, wenn er die erste Woche übersteht.

Meine Erinnerungen an diese Zeit sind verschwommen. Ich weiß noch, daß die Arbeit ein Schock für mich war; ich hatte in letzter Zeit doch zu wenig Bewegung gehabt. Meine Körperkräfte waren zwar noch vorhanden, doch es war nicht so leicht, wie ich mir vielleicht eingebildet hatte. Es dauerte seine Zeit, bis ich die alte Härte zurückgewonnen hatte, bis mein Körper es gewohnt war, die endlose Anstrengung zu überstehen, während sich meine Seele in bodenlosen Tiefen bewegte. Mir war im Grunde alles egal, und allmählich gelangte ich zu der Überzeugung, daß meine Zusammenkunft mit Delia nur eine Halluzination gewesen war. Hatte ich wirklich meine Frau in den Armen gehalten? Oder hatten die Traumbilder meines Wahnsinns schließlich doch die Oberhand gewonnen?

Der Verstand war ausgeschaltet. Ich zog meinen Ruderbaum durch. Ich lebte wie ein Vosk in meinem eigenen Dreck. Ich hielt durch.

Auch die Gedanken an Zorg aus Felteraz und Nath und Zolta, meine beiden noch lebenden Ruderkameraden, kamen mir wie ein Alptraum vor. Immer öfter rief ich ihre Namen, in der Annahme, daß sie neben mir auf der Ruderbank säßen.

Was die anderen fünf armseligen Figuren an meinem Ruder anging, so weiß ich nichts von ihnen, es war mir auch egal, was sie von mir hielten. Ich war der Verrückte der Ruderbänke. Ich brüllte nach Zorg, wenn das Schiff in den Kampf ging, ich brüllte die Namen Nath und Zolta hinaus, verfluchte die Oberherren von Magdag und ruderte mit aller Kraft, um meine schwarze Verzweiflung in der flammenden Ekstase des Wahnsinns zu ertränken.

Als ich vor langer Zeit zum erstenmal auf den Bänken eines magdagschen Ruderers schuften mußte, war ich allmählich aus meiner geistigen Betäubung erwacht. Ich hatte Interesse an meiner Umwelt genommen, hatte mir die Konstruktion der Galeeren angesehen, hatte verfolgt, wie sie manövriert wurden, wie sie sich im Kampf verhielten. Diesmal aber war mir alles egal. Ich ruderte. Wenn die Peitsche mich traf, brüllte ich auf, ohne Hemmung, ohne Stolz.

Einmal wurden wir gerammt, der Ruderbaum zerplatzte zu gefährlichen Splittern, und die Bordwand brach einwärts, und drei arme Teufel, die neben mir angekettet waren, wurden zu Tode gequetscht. Einmal hagelten Pfeile auf die Sklavenbänke nieder, denn unser Schiff war nach oben hin offen. Plötzlich ragte ein Pfeilschaft aus dem Rücken des vor mir sitzenden Sklaven. Empfindungslos stellte ich fest, daß ein weiterer Pfeil meinen Fuß an den Boden nagelte. Ich zerrte das Ding mit einem Ruck des Beins frei und sah Blut emporwallen, ohne etwas zu fühlen, und ruderte, ruderte, ruderte. Offenbar wurde ich später ins Krankenrevier gebracht, wo ich mich erholte. Ich erinnere mich nicht daran.

Es kam eine Zeit, da ich Regen und Wind auf meinem Gesicht spürte und die Hitze der Sonnen, dann eine Periode, da ich diese Empfindungen entbehrte. Heute ist mir klar, daß ich wohl vom oberen Rudererdeck in das untere versetzt wurde; für meinen Seelenzustand war das ohne Belang.

Einmal, daran erinnere ich mich vage, wachte ich auf und sah über mir den riesigen Felsbogen des Zy-Hafens. Ich rief: »Krozair!«, so laut ich konnte. Ich versuchte mich aufzurichten schaffte es aber nicht, denn ich hing an Ketten, die an Deck befestigt waren.

Später hatte ich den Eindruck, daß sich Menschen über mich beugten, schattenhafte Gestalten, eine abgeschirmte Lampe, Geflüster.

Diese Erinnerungsbrocken aus der Nacht suchten mich tagsüber heim, während ich mich am Ruderbaum abmühte. Die Sonne verbrannte mir den Rücken, mein Haar wuchs, ich verlor das überflüssige Gewicht, das ein Leben als Prinz und König so mit sich bringt. Nach einiger Zeit war ich so hart und widerstandsfähig wie je zuvor.

Im Kreis der Vaol-Paol-Dinge findet alles seine Vollendung.

Eines Nachts spürte ich, wie an meinen Ketten geschüttelt wurde, und ich fluchte und drehte mich gereizt auf die Seite, denn Schlaf ist für einen Sklaven ein kostbares Gut. Ich hörte einen geflüsterten Fluch, und jemand sagte: »Schlaf, du Grodno-gasta!« Danach folgte das dumpfe Geräusch eines Schlages. Eine andere Stimme war zu hören, offenbar aus einiger Entfernung. Ganz in der Nähe sagte die erste Stimme voller Boshaftigkeit: »Makki-Grodno soll seine Gedärme zernagen!«

Wieder wurden meine Ketten bewegt. Ich hörte das Klirren von Metall, dann war alles still. Ich drehte mich herum, fand eine weiche Stelle auf dem mit Ponshofell umhüllten Strohsack und schlief wieder ein.

Ich hatte keine Ahnung, wohin der Ruderer fuhr, auf dem ich Sklave war. Ich hatte keine Ahnung, ich wollte es auch gar nicht wissen. Ich glaube, damals wußte ich nicht einmal, was das alles bedeutete; irgendwie schienen mir der Schmerz und die Anstrengung zu einem Traum zu gehören, in dem Zorg, Nath, Zolta und ich bis in alle Ewigkeit ein Sklavenschicksal erdulden mußten.

Wenn der Wind die viereckigen Segel an den beiden Masten füllte, konnten sich die Sklaven ausruhen. Eines Abends versank die Sonne in einer metallisch wirkenden See, eine einzige flammende Bronzeplatte, die sich von der Bordwand bis zum Horizont erstreckte. Als ich das sah, wurde mir zum erstenmal bewußt, daß wir auf See waren. Ich dachte, Zorg habe den größeren Teil der Zwiebel erhalten, die wir geteilt hatten. Nath und Zolta würden sich die andere Knolle teilen. Wir waren auf halbe Rationen gesetzt. Und an Wasser gab es nur einen Mundvoll, das mußte genügen.

Als die Segel gerefft wurden, richteten wir uns auf den Bänken auf und griffen nach den Ruderbäumen. Der Trommel-Deldar legte seinen Rhythmus vor, und im Gleichtakt, wie schlagende Flügel, tauchten die Ruderblätter ins Wasser, stiegen empor, fuhren wieder hinab. Lautlos näherten wir uns der Küste.

Dies alles bedeutete mir nichts. Als der letzte Schlag der Trommel und ein Pfiff des Rudermeisters das Ende unserer Mühen anzeigten, ließen sich die Sklaven über die Ruder sinken. Ich drehte mich um und wollte mir eine weiche Stelle auf dem Ponsho-Sack suchen, ohne den man es auf den harten Bänken nicht lange ausgehalten hätte. Ich versuchte zu schlafen, obwohl ich wußte, daß ich doch nur wieder von Alpträumen geplagt werden würde.

Ich träumte, daß Zorg mir sagte, er habe sich heimlich ein Stück Käse besorgt, das er nun in vier Teile teilen wollte, was aber nur geschehen könnte, wenn die Rapas von der nächsten Bank nichts mitbekämen, denn das Stück hätte einmal ihnen gehört, und sie wüßten nicht, wohin es verschwunden war. Nath und Zolta klirrten mit ihren Ketten und übermittelten damit eines der vielen Signale, mittels denen die Rudersklaven untereinander Informationen austauschten.

Die Mahlzeit mußte also heimlich genossen werden. Wir mußten nicht nur die Rapas täuschen, sondern auch die Peitschen-Deldars, die auf dem schmalen Mitteldeck entlanggingen und während einer Ruheperiode jede Gelegenheit begrüßten, uns die kalte Schlange spüren zu lassen.

»Halt still, Schreiber!«

Das war Nath, der mir praktisch ins Ohr atmete.

Wir unterhielten uns flüsternd. »Du mußt sie gerecht teilen, Zorg«, sagte ich, woraufhin Nath sofort antwortete: »Still, Schreiber! Bei deiner Liebe zu Zair! Halt den Mund!«

Erstaunlich nahe für seinen Mittelsitz flüsterte Zolta: »Beeil dich, du Fambly!«

Nath, schweratmend: »Da muß schon ein Mann 'ran, du Dummkopf!«

Nun, die beiden stritten immer miteinander und beleidigten sich unentwegt – dabei war jeder bereit, für den anderen sein Leben zu geben.

»Ist das Grakki-Ding denn endlich lose?«

»Eine Mur noch, eine Mur ...«

Und ich sagte schläfrig: »Laß den Käse ein saftiges Stück Loguetter sein, Zorg. Im Namen Diproo des Langfingrigen, das hätten wir verdient!«

»Still, du Blödmann!« Und: »Leg ihm die Finger auf seinen Weinschnabel, Zolta, während ich ...« – ein Ächzen – »dies zu Ende bringe.«

Seltsamerweise spürte ich plötzlich eine Hand über meinem Mund. Konnten das Zoltas Finger sein? Er saß doch auf dem Mittelplatz, ein gutes Stück entfernt. Aber das Ganze war ja sowieso nur ein Traum; im Traum war alles möglich.

Die dunkle Nacht des Notor Zan umgab uns, kein Mond stand am Himmel. In der Dunkelheit stellte ich mir vor, wie Zorg den Käse teilte, ohne daß die Rapas uns sahen. Ich griff nach meiner Portion und spürte eine Faust unter meinen Fingern, eine Faust, die sich zur Hand streckte und mich ergriff.

»Wo ...?« begann ich, und die andere Hand legte sich wieder fest über meinen Mund. Ich wand mich. Meine Ketten klirrten nicht.

Ich wurde hochgehoben.

Ein wirklich seltsamer Traum! Saß ich auf einem Fluttrell oder Mirvol oder einem Flutduin? Ich stieg in die Luft empor, ich spürte Hände, die mich packten und bewegten. Ich versuchte mich herumzudrehen, um es mir auf dem Ponshosack bequem zu machen, aber die Hände griffen nur noch fester zu, so daß ich mich nicht bewegen konnte.

Das seltsame Schwanken ging weiter. Dann wurde ich nach unten gereicht, wie ein Sack beim Ausladen aus einem Schiff. Etwas Hartes knallte mir in den Rücken. Ehe ich etwas tun oder aufschreien konnte, wurde eine stinkende Plane über mich geworfen. Ich lag darunter und fragte mich, wann ich wohl aus diesem Alptraum aufwachen würde – da war mir die üble Realität meines Sklavendaseins fast noch lieber.

Die schwankende Bewegung des Bodens deutete darauf hin, daß ich in einem kleinen Boot lag. Vielleicht brauchte ich hier nicht zu rudern.

Weit über mir ertönte plötzlich eine Stimme.

»Wer da? Antwort, schnell!«

Dicht neben mir bellte Naths Stimme auf. »Vorratslieferung, Sir!«

»Weitermachen, Palinter.«

Im Boot ertönte leises Lachen. Warum wurde Nath vom Offizier der Wache Palinter genannt? Palinter war der Titel jener dicken und jovial-boshaften Burschen, die die Versorgung überwachten in ... aber gleichgültig. Trotz meiner Betäubung begann ich den Traum interessant zu finden.

Das Boot legte ab. Es hatte zwei Ruder, das war deutlich zu hören.

Jemand rudert gleichmäßig, in der Art Rhythmus, den nur zwei lange aufeinander eingespielte Ruderkameraden zustande bringen. Ich bewegte mich unter der stinkenden Plane.

»Lieg still, Schreiber! Nur noch ein paar Schläge!«

Ich rührte mich nicht. Ich wollte endlich traumlos schlafen. Aber die verrückte Traumgeschichte ging noch weiter, verfolgte mich, wollte mich nicht loslassen. Das Boot berührte Grund. Die Plane wurde zur Seite geworfen. Über mir flammte der Nachthimmel. Ich stand auf. Nath und Zolta packten mich an den Armen und halfen mir aus dem Boot.

»Nath, Zolta, das ist ja alles ganz hübsch«, sagte ich. »Aber wo ist Zorg?« Sie blickten mich verständnislos an. »Ich brauche meinen Schlaf. Laßt mich weiterschlafen!«

Nath drehte mich am Arm herum. »Hier entlang.«

»Bei Grodnos Gnade!« Ich stolperte hinter Nath her, während Zolta mich von der anderen Seite stützte. Meine Beine fühlten sich so weich an wie Bananen. »Zorg rudert.« Der Traum begann sich in meinem Kopf zusammenzuziehen. Ich begann zu keuchen. Ich spürte Schmerzen in der Brust, im Kopf. Meine Beine waren gar nicht da! »Zorg! Nath! Zolta! Wir müssen rudern – müssen durchziehen, ziehen ...«

»Wir sind gleich da, Schreiber, gleich!«

Ich versuchte stehenzubleiben, aber die beiden zerrten mich weiter.

»Wohin denn, ihr beiden Schurken? Wein und ein Mädchen? Ich kenne euch, ihr Ruderkameraden, ihr Saufbolde und Randalierer ...!«

Wir kamen durch eine Baumgruppe, dicke dunkle Stämme, geheimnisvolle schwarze Flecke in der sternendurchsetzten Dunkelheit. Eine Lichtung, ein Wasserlauf. Eine windschiefe Hütte aus Ästen und Blättern neigte sich über das Wasser. Ein Gedanke kam mir und ließ mich erstarren.

»Warum nennt ihr mich Schreiber? Ihr wißt doch, daß ich Dray ...«

»Ja, Dray, aber wir lernten dich als Schreiber kennen. Jetzt bist du Dray Prescot ...« Nath fuhr leiser fort: »In die Hütte mit ihm, ehe er die ganze Mannschaft weckt!«

»Wo ist Zorg?« fragte ich noch einmal. Und endlich dämmerte mir die Wahrheit. »Zorg ist tot! Wir sind in Sanurkazz oft aus gewesen, sehr oft, mit Nath und seinem Wein und Zolta und seinen Mädchen – und Zorg ist tot!«

»Aye, Dray, Zorg ist tot – und das werden wir alle auch gleich sein, wenn du nicht endlich aufhörst, wie ein kalbendes Chunkrah herumzubrüllen.«

Plötzlich konnte ich meine Beine wieder fühlen und spürte den Boden unter den Füßen. Ich zitterte.

Ich berührte Nath. Ich berührte Zolta.

Sie waren wirklich vorhanden!

Ich wich vor ihnen zurück. Ich wischte mir die Augen. Die Bäume, die Hütte, die Sterne – das Bild blieb unverändert. Ich schlug mir gegen die Brust. Ich erwachte nicht.

Die beiden starrten mich an.

»Ja, Dray, den wir früher Schreiber nannten. Du träumst nicht.« Nath lächelte auf seine unnachahmlich freche Weise.

»Bei Zair, Dray Schreiber! Wir haben dich vor den Krozairs von Zy gerettet, die uns sofort einen Kopf kürzer machen, wenn sie uns erwischen!« Und Zolta packte meinen Arm und schob mich in die Hütte.

»Gerettet? Gerettet? Gerettet!«
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Die saftigen Palines fielen mir nacheinander in den Mund, köstliche kirschenähnliche Früchte, die mich belebten.

Ich lag auf der harten Pritsche in der Hütte und dachte verwundert an die Ereignisse der letzten Stunden. Ich war allein. Nath und Zolta hatten mir keine Zeit gelassen, mein Erstaunen zum Ausdruck zu bringen, meinen Stolz auf sie und meine Freunde; sie hatten mir lediglich eingeschärft, in der Hütte zu bleiben. Sie wollten so schnell wie möglich zurückkehren.

Erst jetzt fiel mir auf, daß sie wie Zidiener gekleidet waren, wie Laienbrüder der Krozairs von Zy. Die mattroten Tuniken zeigten auf Rücken und Vorderteil das dekorative Krzy-Emblem. In breiten Gürteln steckten lange Seemannsmesser. Schwerter waren nicht zu sehen. Ansonsten sahen die beiden so aus, wie ich sie in Erinnerung hatte – und schon waren sie wieder in der Dunkelheit verschwunden.

»Hoffentlich geht alles gut auf der Rächer Zulfirian«, waren Zoltas letzte Worte.

»Bei Zantristar dem Gnädigen! Zair wird es nicht anders zulassen!«

Weitere Informationen für mich. Der Ruderer hieß Rächer Zulfirian. Nath und Zolta lebten noch, arbeiteten als Zidiener, eine Tatsache, über die ich mich vor meinem Ausschluß sehr gefreut hätte. Indem sie einem Apushniad halfen, verstießen sie gegen alle Vorschriften des Ordens.

Die Strafen für ein solches Verbrechen waren schlimm.

Die Tatsache, daß ich frei war, und mochte es nur für kurze Zeit sein, löste in mir einen Vorgang aus, der mich aus der abgrundtiefen Verzweiflung herausführte. Endlich begann mein Kopf wieder zu arbeiten. Natürlich hatten mich die beiden umsichtigen Schurken Schreiber genannt – so hatte ich geheißen, als wir uns kennenlernten, ein Name, den mir die Oberherren von Magdag gegeben hatten. Aber wie kamen sie hierher? Ein Zufall konnte das nicht sein.

Ich begann an mein tragisches Gespräch mit Delia zu denken. Ich hatte sie wiedergesehen. Ich hatte in jener schmutzigen dunklen Zelle wirklich mit ihr gesprochen, ja, ja! Ich begann an die Worte zu denken, die sie gesagt hatte, an die hastig geflüsterten Informationen, während ich sie fest in den Armen hielt und die düstere Zukunft zu vergessen suchte.

Der Gedanke an ihren Besuch ließ mich schwindeln. Bei Zair! Sie war großartig!

Ja, ja, sie hatte gesagt, Drak und Zeg hätten ihr geschrieben, der Ruf sei ergangen. Als Krozairs von Zy hatten sie sofort darauf reagiert. Sie war damals in einen Prozeß um gewisse Übergriffe in Delphond verwickelt gewesen, außerdem waren von den Schwestern der Rose schlechte Nachrichten über Dayra gekommen, – wer, zum Teufel, war Dayra? –, ferner hatte es Ärger gegeben mit dem heimtückischen Strom von Vilandeul, dazu die kärgliche Samphronernte, so daß sie Ausgleichskäufe in Vallia tätigen mußte. Dabei hatte sich ihr Vater, der Herrscher, bitter beschwert, daß sie ihn vernachlässige: unzählige wichtige Dinge verlangten ihre Aufmerksamkeit, doch sie hatte sie alle in den Wind geschlagen.

Mit dem schnellsten erreichbaren Voller war sie nach Esser Rarioch geflogen. Dort hatte sie die notwendigsten Vorbereitungen getroffen und war am Abend ihrer Abreise von Krozairs aufgesucht worden. Die Männer waren in einem vallianischen Schiff gereist – durch den Großen Kanal und den Damm der Tage, dann entlang der Westküste Turismonds, vorbei an Donengil und dann über das Cyphren-Meer, vorbei an Erthyrdrin nach Vallia. Von dort waren sie nach Valka geflogen. So hatten sich die Briefe meiner Söhne verzögert, und Delia verfolgte nun mit ihrer Reise nach Zy zwei Absichten.

Erstens wußte sie im innersten Herzen, daß ich nicht tot war, sie wußte also, daß ich dem Azhurad folgen würde. Sie wollte mich in Zy treffen.

Zweitens wollte sie beim Ersten Abt für mich eintreten, bis ich endlich erschien.

Ich unterdrückte meinen Haß auf Pur Kazz. Sein Handeln war von Instinkt, Pflichtgefühl und Ordens-Eid bestimmt gewesen. Ich fragte mich, ob Pur Zenkiren an seiner Stelle vielleicht anders reagiert hätte. Ich wollte feststellen, warum Pur Zenkiren bei der Besetzung des führenden Postens übergangen worden war. War er tot? Nein, das hätte man mir in Zy bestimmt gesagt.

Die reisenden Krozairs, die bei Delia vorsprachen, wußten, wo ich zu finden sein mußte – von meinen Söhnen. Sie wollten wissen, warum ich mich nicht gemeldet hatte. Wäre ich tot gewesen, hätten sie es gewußt; das gehört zu den mystischen Aspekten der Krozairs. Diese Nachricht stimmte meine Delia dermaßen glücklich, daß ihr alles andere vergleichsweise unwichtig vorkam. Doch schließlich mußte auch sie sich mit der düsteren Wahrheit abfinden, daß der Orden mich ausschließen würde – und selbst das hatte sie zuerst gar nicht glauben wollen.

Ich war nicht tot. Ich würde dem Ruf nach Zy folgen.

Bei Zair! Ich hatte nicht auf den Azhurad reagiert und verdiente es daher in Anbetracht meiner Schwüre, als Apushniad verstoßen zu werden.

Die Sonnen senkten sich über die Bäume. Nath und Zolta hatten mich aufgefordert, die Nase unten zu behalten.

Ich stand auf, verließ vorsichtig die Hütte und suchte mir ein Versteck zwischen den Büschen. Wenn man Nath und Zolta auf die Spur kam und die Häscher mich holen wollten, war ich gewappnet. Aye! Und kehrten meine beiden Ruderkameraden nicht zurück, wollte ich die Rächer Zulfirian heimsuchen und sie befreien.

Schließlich kamen sie im Trab herbei, Vorräte und Waffen unter dem Arm. Erfreut stellten sie fest, daß ich beinahe wieder der alte Dray Prescot war, und endlich konnten wir uns geziemend begrüßen, mit allerlei Umarmungen und freundschaftlichen Hieben. Wir aßen ausgiebig und tranken und unterhielten uns. Sie berichteten mir von vielen Dingen, die ich später am angemessenen Platz in meiner Lebenschronik wiedergeben werde. Es möge der Hinweis genügen, daß die inzwischen vergangenen fünfzig Erdjahre bei diesem ersten langen Gespräch im Nichts zu verschwinden schienen.

Die beiden waren Zidiener und stolz auf diesen Status. Ich spürte, daß ihr Stolz im wesentlichen auf die Erinnerung an Zorg aus Felteraz zurückging, der Krozair von Zy gewesen war. Ich trug meine Gründe vor, warum ich nicht zurückgekehrt war, und fügte hinzu: »Ich habe den Ruf nicht erhalten. Das ist die Wahrheit. Ich bin aus dem Orden verbannt worden und kann euch nicht verraten, wo ich mich aufgehalten habe oder wie ich dorthin gekommen bin. Und doch begebt ihr euch meinetwegen in Gefahr. Ich bin ein solches Risiko nicht wert!«

Nath kaute nachdenklich an einem Hühnerbein herum und rülpste. »Kann sein, daß du das nicht wert bist, Dray. Ich will nicht so tun, als wäre uns die Entscheidung leichtgefallen.«

Zolta runzelte die Stirn. »Nein, Dray, wir haben den Krozairs von Zy lange und zuverlässig gedient. Außerdem haben wir dich seit vielen Jahren nicht mehr gesehen.«

Dann begannen sie zu lachen und tranken Wein. Prustend fügte Nath hinzu: »Aber wir sehen dich in unserem Ib, und außerdem bist du ein Ruderkamerad. Allein darauf kommt es an.«

»Und ...«, sagte Zolta, und ich blickte ihn prüfend an. Er lächelte. »Und wir haben mit deiner Lady gesprochen.«

»Ah!« sagte Nath.

Mein Herz machte einen Sprung. Ich brachte die beiden dazu, mir alles zu erzählen. Ich schlürfte ihre Worte förmlich in mich hinein. Delia hatte in der Feste Zy gewartet, untergebracht in den Laienquartieren der Außenbezirke, in mancher Beziehung unwillkommen, doch zugleich in einer seltsamen und schwierigen Lage. Als meine beiden Ruderkameraden erfuhren, was geschehen war, suchten sie Delia sofort auf. Es wurden keine konkreten Vereinbarungen getroffen; trotzdem wurde eine Art Pakt geschlossen.

»Dray«, sagte Zolta, »endlich verstehe ich, warum du das Auge der Welt verlassen hast. Für so eine Dame würde selbst ich die Höhen der Stratemsk in Angriff nehmen.«

Nath rülpste von neuem. »Und ich würde keinen Tropfen Alkohol mehr anrühren.«

Als wir uns nach einer Weile anderen Themen zuwandten, erfuhr ich, daß wir uns auf einer kleinen Insel nahe der Westküste des Auges der Welt befanden, in einer Gegend, die ich früher relativ selten aufgesucht hatte. Eine geheime Landestelle der zairischen Schiffe, zum Frischwasserfassen. Die Grodnim waren an der Südküste im Vormarsch. Sie hatten bereits Brückenköpfe gebildet und Truppen gelandet. Sie hatten ganze Schlachten für sich entscheiden können. Jetzt rückten sie an der Südküste vor, von Westen nach Osten. Nichts konnte sie aufhalten.

»Das war der Augenblick, da der Ruf erging. Die Krozairs kämpften, doch sie unterlagen. Die zairverfluchten Grodnim stolzieren an unserer Südküste herum und rücken beständig nach Osten vor. Bald wird das unsterbliche Zy selbst belagert sein.«

»Aye! Und dann kommt das Heilige Sanurkazz an die Reihe.«

Wir schwiegen eine Zeitlang und versuchten uns das Unmögliche vorzustellen.

Nath griff nach einem Weinkrug und setzte ihn an. Das Glucksen hörte erst auf, als das Gefäß leer war. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen.

»Bei der Gesegneten Mutter Zinzu! Das tat gut!«

»Und meine Flucht – fällt da kein Verdacht auf euch?« fragte ich.

Zolta schüttelte den Kopf. Die beiden boten wirklich einen verwegenen Anblick – sie hatten das lockige schwarze Haar von Zairern, die mahagonibraunen Gesichter von Seeleuten und die fröhlichen Augen und das kühne Gehabe von Sanurkazzern. Aber ich kannte sie besser. Die Gefahr für Zair hinterließ auch bei ihnen ihre Spuren.

»Nein, Dray. Ich bin Erster Varterist, und Nath darf wegen seines dicken Bauches für Vorräte sorgen. Wir haben eine gewisse Vertrauensstellung.«

»Und ein fehlender Sklave?«

Nath verzog das Gesicht, und Zolta blickte mich entschlossen an.

»Sklaven sterben. Sklaven werden ersetzt. Wir haben von unten einen Ersatzmann heraufgeholt, meistens Magdager, Verbrecher ...«

»Verbrecher – wie ich?«

»Aye«, sagten die beiden gelassen und verließen die Hütte. Ich verabschiedete mich von ihnen. Ihr Plan mochte funktionieren. Sie wollten später wiederkommen, entweder am nächsten Tag oder in der darauffolgenden Nacht. Auf dem kleinen Fluß, ganz in der Nähe, war ein Boot versteckt. Sie hatten Vorräte dafür mitgebracht. Wir wollten losfahren und ein neues Leben beginnen. Für meine Zukunft sah ich trotz aller Düsternis nur zwei Wege.

Es gab viel nachzudenken am nächsten Tag, und ich ergriff die schon bekannten Vorsichtsmaßnahmen, ehe Nath und Zolta auf die Lichtung zurückkehrten. Sie brachten noch mehr Nahrungsmittel. Diesmal hatte ich ein Langschwert mit zwischen die Bäume genommen.

»Der Ruderer läuft morgen nacht aus, Dray. Es sind insgesamt vier Einheiten, die einen Konvoi der Grodnim angreifen wollen. Ein Kundschafter hat die Meldung gebracht, ein schmaler kleiner Drei-Zwanzigruderer. Das wäre ein großer Schlag gegen die Grünen.«

Ihre Gedanken galten noch immer dem großen Kampf hier am Binnenmeer.

Wir setzten uns und tranken miteinander. Wenn die beiden mich begleiteten, stand mein Weg fest. Ich wollte der Welt des Binnenmeers den Rücken kehren, ich wollte jede Erinnerung daran ablegen, daß ich je ein Krozair von Zy gewesen war.

Ich fragte: »Hat Delia euch von den Dingen erzählt, die ich in der äußeren Welt getrieben habe?«

Sie sahen mich seltsam an.

Nath trank einen großen Schluck, wischte sich den Mund und erklärte: »Die Lady Delia ist eine Prinzessin. Bei Buzros Zauberstab! Sie ist eine Prinzessin vom Haar bis zu den Zehenspitzen, und sie sagt, du seiest ein Prinz – kein geringerer als Prinz Majister von Vallia!«

»Aye«, hakte Zolta nach. »Und sie behauptet, du wärst König eines Landes, das Djanduin heißt.«

»Ja. Ja, ich bin Prinz und König. Aber das bedeutet nichts!«

Die beiden musterten mich mit scharfem Blick, dann sagte Nath langsam: »Lady Delia bat uns, dir etwas auszurichten.« Er hielt inne und starrte Zolta mürrisch an. »Nun, du störendes Insekt auf dem Rücken eines Calsany! Du bist hier der Lady-Killer, sag du Dray Bescheid!«

Zolta stellte seinen Weinkrug auf dem Boden ab. Er musterte mich mit furchtlosen Augen.

»Sag es mir, bei Vox!«

»Vox?« fragte Zolta. »Du bist wirklich lange fort gewesen. Nun also – aber wie du es geschafft hast, ein so herrliches Geschöpf zu heiraten ...« In diesem Moment gab ihm Nath einen Rippenstoß, und er sprach weiter: »Lady Delia hat mir gesagt, daß sie es wegen gewisser bevorstehender Entwicklungen für ihre Pflicht hält, nach – wie hieß es doch gleich? – Ester Rarok zurückzukehren.«

»Esser Rarioch. Das ist unser Zuhause in Valka.«

»Valka. Oh, aye.«

»Sie ist nach Hause zurückgekehrt? Wegen bevorstehender Entwicklungen. Sag mir mehr, beim süßen Namen Zairs!«

Nath bewegte unruhig die Füße. »Du hast sie in einer stinkenden Fischerzelle in Zy gesprochen?« fragte er.

»Ja – ja!«

»Na, deswegen fährt sie nach Hause.«

Ich wußte mit der Antwort nichts anzufangen.

»Sie kennt dich gut, Dray. Du hast ihr gesagt, du wolltest deine Rückkehr in den Orden der Krozairs von Zy erkämpfen.«

»Ach? Ich erinnere mich kaum daran. Im Augenblick ist mir das nicht besonders wichtig ...«

»Das ist eine Lüge!«

»Aye!«

»Sie will, daß du tust, was du kannst. Sie glaubt an dich. Bei Zair, du Fambly! Wenn ich eine Frau hätte wie sie ...« Nath warf sich in die Brust. »Dann würde ich mich vorsehen und sie nicht beunruhigen, das kann ich dir verraten.«

»Habe ich sie denn beunruhigt?«

»Dazu wäre schon einiges erforderlich«, sagte Zolta. »Sie möchte, daß du dir deinen rechtmäßigen Platz als Krozair von Zy zurückeroberst.«

»Ja, in diesem Punkt nahm sie es sehr genau. ›Sagt ihm‹, meinte sie, ›sagt ihm, ich trag noch immer das Krozairzeichen. Ich nehme es erst ab, wenn er nach Valka zurückkehrt und mich selbst dazu auffordert.‹ Ja, das hat sie gesagt, im Ernst!«

Beide nickten wie zwei Vögel, die ihre Schnäbel dem köstlichen Wasser entgegenneigten.

»Wehr dich! Kämpf um dein Recht!«

Ich konnte mir sehr gut vorstellen, daß Delia diese Worte gesagt hatte, mit stolz erhobenem Kopf, in ihren Augen ein gefährliches Funkeln, das Ahnungslose für Tränen halten mochten. Wie gut meine Delia mich kannte! Und war ihre Reaktion verwunderlich? Ich hatte keinen Hehl aus meiner Anhänglichkeit zu den Krozairs von Zy gemacht, und sie hatte ihre beiden Söhne in diesen Orden eintreten lassen, erfreut, daß sie dieselben strengen Disziplinen bestanden hatten, die schon ihr Vater hinter sich bringen mußte. Sie mußte das Gute in den Krozairs erkannt haben. Sie schien mein Dasein als Apushniad für eine kurze Phase zu halten, für etwas, das sich klären würde, für einen vorüberziehenden Schatten.

In solchen Dingen irrt sich meine Delia selten.

Ich fühlte, daß eine dramatische Geste nicht erforderlich war. »Es wird nicht leicht sein«, sagte ich leise. »Es gibt viele Dinge, die ich euch nicht erklären kann. Dinge, die kein vernünftiger Mensch glauben könnte. Aber ich will es versuchen! Ich werde mich wehren!«

Die beiden Freunde strahlten mich an. Nath schlug sich auf das Knie, und Zolta zwirbelte seinen arroganten Schnurrbart.

»Lady Delia hat gesagt – ach, egal. Sie hat uns deine Reaktion vorausgesagt, fast wörtlich. Siehst du, Dray Prescot, die Lady Delia liebt dich so sehr wie du sie.«
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In Kürze würde der zairische Ruderer Rächer Zulfirian die Anker lichten und in Begleitung von drei anderen Schiffen – lange, elegante Meeres-Leem – über den Grodnim-Konvoi herfallen. Als verantwortliche Zidiener, Männer, die den Krozairs von Zy als Laienbrüder halfen, mußten meine Kameraden Nath und Zolta eigentlich an Bord sein.

Sie hatten mir geholfen, von den Ruderbänken wegzukommen. Bis jetzt waren sie über jeden Verdacht erhaben, jedenfalls behaupteten sie das.

Ursprünglich hatte ich als eine der Möglichkeiten für meine Zukunft vorgehabt, sie mitzunehmen in die äußere Welt, nach Valka, wo ich sie mit Ehrungen und Vermögen überhäufen konnte. Natürlich wußte ich nicht, ob die beiden Rauhbeine für ein solches Leben geeignet waren, aber sicher konnten sie sich anpassen.

Nun?

In Wahrheit wollte ich das Auge der Welt gar nicht verlassen, ehe ich mich nicht wieder Krozair von Zy nennen durfte. Die Sache war klar.

Ich konnte die beiden aber nicht bitten, mich auf einer dermaßen gefährlichen Mission zu begleiten, die im Grunde nur für mich Bedeutung hatte. Damit würden sie alles fortwerfen, wofür sie gearbeitet hatten, sie müßten ihre Karriere aufgeben – der eine war Erster Varterist, der andere Palinter. Nein, es wäre grausam gewesen, sie aus ihrem Leben in ein Dasein voller Grausamkeit, Gefahr und Tod zu führen – nur um meiner eigenen egoistischen Ziele willen.

Dazu bedeuteten sie mir zuviel.

Solche Gedanken gingen mir durch den Kopf, während ich in der primitiven Hütte saß und mir meine Pläne zurechtlegte.

Sie hatten mir erzählt, daß Pur Zenkiren übergangen worden war, als der alte Pur Zazz schließlich starb, um im Paradies ehrenvoll zur Rechten Zairs zu sitzen. Die Kämpfe, die Zenkiren an der Ostküste durchgestanden hatte, waren negativ verlaufen, so daß Proconia allmählich ins feindliche Lager übergeschwenkt war. Die Magdager waren mit riesigen Diff-Armeen aus Norden angerückt – Chuliks, Rapas, Katakis, Ochs und Neor'vils. Wie Regenwolken waren diese gewaltigen Armeen vorgestürmt, an das Gold denkend, das die Oberherren ihnen unter den grünen Bannern versprochen hatten.

»Wir konnten sie schließlich aufhalten«, berichtete Nath, »in einer Schlucht, die eine gute Verteidigungsposition bot. Ich habe Berichte darüber gehört. Die Gegend hieß Appar, und danach ist die Schlacht auch benannt worden. Pur Zenkiren rief seine Streitkräfte zusammen, und wir kämpften und hielten die Grodno-Rasts und ihre verfluchten Tiermensch-Verbündeten auf!«

Dies war ein Aspekt, der mir schon damals aufgefallen war: die Zairer setzten nur selten Diffs ein; außerdem waren von den zahlreichen wunderbaren Halblingsrassen Kregens nur wenige an der Südküste des Binnenmeers zu finden. Ein wichtiger Faktor in meinem Leben, aye! – und für das Geschick ganz Kregens, das werden Sie noch hören.

Jedenfalls hatte Pur Zenkiren viel Boden verloren und war deswegen nicht zum Ersten Abt der Krozairs von Zy gewählt worden – ohne Berücksichtigung seines letzten heldischen Kampfes.

Seine Gegenwart auf dem Omborthron im Saal des Urteils hätte für mich auch keinen Unterschied bedeutet. Ich war bereits in Abwesenheit schuldig gesprochen und verurteilt worden; die Krzy ließen mir lediglich mein Recht angedeihen, indem sie den Prozeß als Zeremonie wiederholten. Zenkiren hätte das gerechte Urteil nicht abwenden können. Ich mußte ihn also sprechen. In dieser Richtung hatte ich schon die eine oder andere Idee. Wenn ich behaupte, daß die Krozairs keine Gnade kennen, so muß ich diese nüchterne Aussage doch etwas einschränken. Man hatte mir ein kurzes Zusammentreffen mit meiner Frau gewährt. Darin zeigten die Krozairs jenes Mitleid, das sie als Menschen ausweist. Ohne diese von Zair inspirierte Gabe wäre meine Treue gegenüber den Krzy und die Bereitschaft, meine Söhne in den Orden zu geben, sicher nicht so ausgeprägt gewesen.

Der Tag verstrich langsam. Ich trank wenig und aß gut und schärfte das beste der Langschwerter, die mir die beiden Raufbolde gebracht hatten. Obwohl es sich nicht um Krozairschwerter handelte, waren es gute Waffen.

Wie zuvor zog ich mich beim Untergang der Sonnen in den Wald zurück. In meinem Versteck erwartete ich Nath oder Zolta – oder eine Gruppe von Soldaten, die mich wieder einfangen wollte.

Ich sah, daß sich die Blätter am Weg bewegten, und runzelte die Stirn.

Der Fremde, der sich da näherte, kam aus der anderen Richtung. Ich packte das Schwert. Hier schien sich etwas anzukündigen.

Die letzten Strahlen der Antares-Sonnen fiel auf den Rand der kleinen Lichtung hinter der Hütte. Das Wasser des Baches funkelte, hell schimmerte die Tarnplane über dem dort versteckten Boot.

Ein Krieger trat auf den Weg, duckte sich mit erhobenem Kopf die Waffen kampfbereit.

Er war ein Chulik.

Ich brauchte gar nicht erst die grünen Symbole an seiner Uniform zu sehen, um zu wissen, daß ich hier einen Söldner in den Diensten der Grodnim-Yetches vor mir hatte. Zwei Kameraden folgten dem Krieger.

Die drei hatten sich unter den Helmen die Köpfe kahl rasiert, die langen Schwänze hingen grüngefärbt herab, ein seltsames Schimmern ging von ihnen aus.

Chuliks haben zwei Arme und zwei Beine und besitzen Gesichter, die bis auf die etwa sieben Zentimeter langen, aufwärts gerichteten Hauer menschlich wirken – nur kannten sie eben keine Menschlichkeit. Ihre Haut ist ölig-gelb, und die schwarzen Augen sind klein und rund und haben einen hypnotisch-starren Blick. Die Wesen sind kräftig und schnell. Ihre Waffentechnik ist hervorragend.

Diese drei bildeten offenbar einen Kundschaftertrupp. Sie waren auf der Spur der Zairer, die hier auf der kleinen Insel ihre Geheimnisse hatten. Sobald sie die vier Ruderer zu Gesicht bekamen, würden sie ihre Meldung machen – und damit war der geplante Angriff auf den Konvoi vereitelt.

Zweifellos hatte das Schiff der Chuliks auf der anderen Seite der Insel angelegt, bereit, sofort zur Hauptflotte zurückzukehren.

Nun, die Zairer hatten mich entehrt und verurteilt. Sie hatten mich aus ihrer Mitte ausgestoßen und zum Leben auf der Ruderbank verurteilt. Ich war Valkanier, Vallianer, Lord von Strombor, König von Djanduin. Was bedeutete mir die lächerliche Auseinandersetzung zwischen Rot und Grün? Solche sarkastischen Gedanken gingen mir durch den Kopf, verschwanden aber sofort wieder mit der Geschwindigkeit von Schwalben, die am Abend über den Himmel huschen. Sicher war dies ein Test, von Zair selbst arrangiert.

Langsam und entspannt stand ich auf und betrat die Lichtung. Die letzten smaragdgrünen Lichtstrahlen berührten die Baumwipfel. Das Summen von Insekten lag in der Luft. Auf dem Gras schimmerte Tau.

Das Haar stand mir noch immer ziemlich zottig vom Kopf, aber ansonsten war ich sauber. Ich trug noch immer mein rotes Lendentuch. Die Chuliks und ich wußten, daß es bei dem bevorstehenden Kampf keine Überlebenden geben durfte. Sie mußten mich töten – oder ich sie. Die Geschicke Grodnos und Zairs verlangten es so.

Mit einem Selbstvertrauen, das einen weniger verrückten Mann, als ich es war, erschüttert hätte, traten sie mit erhobenen Langschwertern vor.

Der erste Chulik überraschte mich.

»Cramph! Wirf das Schwert fort und ergib dich, sonst müssen wir dich töten!«

Ich überwand meine Überraschung. Hier wurde mir keine Barmherzigkeit geboten: die drei wollten mich gefangennehmen und mir Informationen entlocken.

»Ihr drei seid so gut wie tot!« sagte ich.

Chuliks lachen nicht oft – wie auch ich. Ein Diff aus einer anderen Rasse hätte vielleicht den Kopf in den Nacken gelegt und verächtlich aufgelacht. Die drei aber bildeten eine Reihe und rückten wortlos vor.

Bald mußte die Lichtung im Dunkeln liegen. Das Schwert schimmerte wie Eis in meinen Händen. Noch hielt ich es nicht im raffinierten Krozairgriff, den ich bisher nicht im einzelnen beschrieben habe. Dieser Griff ist mehr als der bloße Abstand zwischen den Händen; wichtig ist auch der Winkel der Hände, die Stellung der Daumen, die anmutig angesetzten und doch brutalen Über- und Unterhandhiebe – ja, in diesem Griff steckt so allerlei. Die Chuliks kannten sich mit den Krozairs sicher aus. Sie rückten zielstrebig vor. Nach unserem ersten Wortwechsel war es still geworden auf der Lichtung.

Ich wartete ihren Angriff nicht ab, sondern sprang los.

Das Schwert pfiff. Im Sprunge, noch ehe ich landete und zuschlug, wechselte ich den Griff meiner Hände. Die breite Klinge traf mit voller Kraft, getrieben von der raffiniert gedrehten Krozair-Handbewegung, und trennte dem ersten Chulik den Kopf von den Schultern.

Sinnlos! Überflüssig! Hier war nicht der erfahrene Kämpfer Dray Prescot am Werk, sondern der alte barbarische Dray Prescot aus früheren Tagen.

Der zweite Chulik griff an, seine Schwertspitze zuckte auf meinen Unterleib zu; der dritte umging mich und hieb nach meinem Kopf.

Ich parierte den Stoß des einen, unterlief den Angriff des anderen und ließ meine Klinge zurückwirbeln. Der Chulik sprang nach hinten, doch ich hatte bewußt kurz gezielt und konnte den Hieb fortsetzen, herum und hinab, und dem dritten auf diese Weise die Füße von den Beinen trennen. Als ich zurücksprang, das Langschwert in die Ausgangsstellung nehmend, kam mir ein Fluch über die Lippen. Ich kämpfte voller Wut und überließ die ganze Arbeit meinen Muskeln. Dabei war ich einmal Hyr-Kaidur des Jikhorkdun gewesen! Leidenschaft und sinnlose Wildheit prägten in diesem Augenblick meinen Kampfstil. Meine düstere Stimmung suchte ein Ventil, ich konnte nicht anders.

Der letzte Chulik gab nicht etwa auf. Er war ein Kämpfer, wie alle Angehörigen seiner Rasse. Er spürte meinen Zorn und rechnete sich eine Chance aus. Er wollte eine Weile mit mir fechten und dann seine Erfahrung ausnutzen, um mich zu töten. Das hoffte er. Die Klingen berührten sich klirrend, sirrten aneinander entlang. Ich parierte, stieß ihn zurück. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, daß der fußlose Chulik zur Seite kroch, einen breiten Blutstreifen hinterlassend. Sollte ich in seine Nähe geraten, konnte er mir mit seinem Schwert noch gefährlich werden. Ich tänzelte zur anderen Seite fort.

Die Schwertklingen sirrten als verschwommene Umrisse durch die Luft. Es wurde immer dunkler. Obwohl der Kampf schnell war, entwickelte sich ein Langschwertduell von der Anlage her eher bedächtig. Mit einem Kurzschwert hätte sich der Chulik vielleicht besser gestanden. Obwohl er gut kämpfte, hatte er keine Chance. Eine saubere Parade, dann ließ er sich durch eine Wende und ein Handabrollen so lange täuschen, daß ich Platz bekam für einen Rückhandstreich gegen seinen Hals. Die Kettenhaube zerplatzte, und er sank blutüberströmt zu Boden.

Der Kriechende wußte, daß er verloren war, und schlitzte sich den Hals auf.

Das überraschte mich; eine solche Reaktion war bei den Chuliks ausgesprochen selten.

Ich zerrte die drei Toten von der Lichtung. Als ich mich aufrichtete, schimmerten die Sterne am Himmel, und die Frau der Schleier schwebte über mir.

Ich hatte keine Mühe, den Chuliks die Rüstungen und Waffen abzunehmen. Ich brachte die Beute wie auch die Vorräte aus der Hütte zum Boot, einem kleinen Einmastsegler, warf sie hinein und legte eine Plane darüber. Ich wußte nicht, ob Nath oder Zolta heute abend zurückkehren würden. Kamen sie nicht, war ich erleichtert. Besuchten sie mich aber doch, mußte ich dafür sorgen, daß sie rechtzeitig an Bord ihres Schiffes zurückkehrten.

Schließlich kamen sie keuchend und fluchend an und suchten, die Gesegnete Mutter Zinzu anrufend, auf der Lichtung herum. Ich hatte das Boot versteckt, und so fanden sie nichts. Sie stritten miteinander und brüllten sich an. Ich mußte mich zurückhalten, um sie nicht zu umarmen und wieder eine kameradschaftliche Stimmung aufkommen zu lassen.

Das Leben, das vor mir lag, war nichts für sie.

Schließlich kehrten sie zum Ruderer zurück – nicht ohne laute Makki-Grodno-Flüche auszustoßen und sich über meine Pläne zu verwundern. Ich wartete auf der Insel, bis die vier Ruderer und das Kundschafterschiff in der Dunkelheit verschwunden waren. Eines Tages, so schwor ich mir, würde ich die beiden wiedersehen und meine Undankbarkeit erklären – und vielleicht konnten wir dann eine neue Grundlage für unsere alte Freundschaft finden.

Aber das war nur möglich, wenn das böse Magdag in den Griff zu bekommen war, wenn die Grünen an die Nordküste zurückgedrängt wurden. Blieben die Grodnim siegreich, so gab es keine ausgelassenen Feiern mehr in Sanurkazz – nicht für Nath, Zolta oder mich, und auch für keinen anderen Anhänger des roten Zair.

 

An dieser Stelle endet die letzte Kassette aus der Gruppe der Rio-de-Janeiro-Bänder. Allerdings trafen rechtzeitig neue Aufzeichnungen ein – es wäre auch bedauerlich gewesen, keine weiteren Informationen über die faszinierenden Abenteuer Dray Prescots auf Kregen zu erhalten. Die neue Sendung erreichte mich auf dieselbe Weise wie früher – über Mr. Dan Fraser, dessen Nachlaßverwalter die Bänder an Geoffrey Dean weitergab, der mich schließlich verständigte. Diesmal kam das Päckchen aus Sydney in Australien – doch ohne Begleitbrief.

Wie schon gewohnt, ist der Anfang der Sydney-Bänder technisch unzureichend – streckenweise ist gar nichts zu verstehen. Prescot berichtet ausführlich über die komplizierte politische Situation am Binnenmeer. Offenbar segelte er mit dem kleinen Boot zum westlichen Teil der Südküste, um dort seinen Plan in die Tat umzusetzen, der das Ziel hatte, sich als Krozair von Zy zu rehabilitieren.

Er spricht außerdem oft von einem Namen, der ihm viel zu bedeuten scheint – Pakkad.

Wir können uns glücklich schätzen, endlich weitere Kassetten von Dray Prescot vorliegen zu haben.

A. B. Akers
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»Herbei! Herbei! Duhrra der Riesenringer fordert alle Besucher heraus! Ein Goldstück für einen Wurf! Kommt herbei, ihr Jernus!«

Fackeln warfen ein lebhaftes Licht auf die bunte Szene. Soldaten, Seeleute und Arbeiter drängten sich zwischen den Zelten, Ballen und Packkisten, die das Armee-Vorratslager bildeten. Das bunte Licht der Zwillingsmonde erzeugte vage rosa Schatten in den Ecken, aber die bewegten Fackelflammen beherrschten das Bild.

»Kommt, Doms! Kommt, Jernus! Duhrra der Riese nimmt jede Herausforderung an! Nach den sauberen Regeln. Der erste Fall ein Goldstück! Wo ist euer Stolz?«

Der Ausrufer war ein dünnes wieselhaftes Individuum mit dem Gesicht eines Werstings – ganz spitze Zähne und Wildheit. Sein hagerer Körper, der unpassend in eine weite rote Robe gehüllt war, schien kaum kräftig genug zu sein, ein Langschwert zu heben. Er trug eine hohe bunte Federkappe und warf mit einer Hand immer wieder ein Goldstück in die Höhe. Mit der anderen deutete er vielsagend auf Duhrra den Riesenringer.

»Hier steht Duhrra! Der ungeschlagene Champion aus Crazmoz! Jeder Swod, der ihn besiegt, bekommt ein Goldstück! Tretet näher, Jernus! Tretet näher!«

Der leicht spöttische Ton des Mannes, der die Anwesenden als Jernus – Lords – anredete, amüsierte die Menge. Trotzdem beäugten die Zuschauer den muskulösen Ringer, traten unruhig von einem Bein aufs andere und senkten die Köpfe. Niemand schien gewillt zu sein, sich in den Kampfkreis zu wagen.

Ich betrachtete Duhrra. Ein großartig gebauter Mann, doch ziemlich stämmig, wahrscheinlich so langsam, wie er aussah – mit immens gewölbten Schenkelmuskeln und mächtigen Muskelpaketen auf der Brust – und einem Bauch, durch den etliche Fässer Zond- oder Chremson-Wein zuviel geplätschert waren.

Nicht ohne Absicht hatte ich mich ins Gefolge der Armee begeben.

Irgendwo im Westen kämpfte Pur Zenkiren gegen die Grodnim. Ich mußte mit ihm sprechen. Dazu brauchte ich ein Reittier und zu essen und zu trinken – und das setzte Geld voraus.

Geld aber war das einzige, das Nath und Zolta mir nicht überlassen hatten.

Die Zairer kannten alle möglichen Münzen. Da gab es die Zo-Stücke, die von König Zo in Sanurkazz geprägt worden waren. Außerdem zahlreiche andere Währungen der freien Städte an der Südküste. Große Handelshäuser, Banken und Lords des Südens – sie alle gaben Münzen aus. Nicht zuletzt die Gold- und Silberruder aus Magdag.

Wollte man sich mit Duhrra dem Riesenringer auf einen Kampf einlassen, mußte man einen Bronze-So setzen – ein Drei-Stück.

Schon wollte ich mich melden, denn ich war zuversichtlich, daß ich den Mann trotz seiner Körpergröße besiegen konnte, da kam mir ein Dwa-Deldar der Varters zuvor. Er warf seinen roten Umhang ab, entblößte seine haarige Brust und wölbte die Muskeln. Er warf dem Ausrufer verächtlich einen So hin und sagte: »Diesem Stück Voskfleisch will ich das Kämpfen beibringen!«

»Hai!« rief die Menge. »Hai Nath der Bizeps!«

Ich verfolgte den nun beginnenden Kampf.

Duhrra kannte sich aus. Sein Kopf war bis auf einen schmalen Kamm und einen herabhängenden Zopf kahlgeschoren. Sein Gesicht wirkte starr, völlig ausdruckslos, die Nase war breit, die Oberlippe nach oben gekehrt: er stellte eine Blödheit zur Schau, daß ich annahm, er würde sie im Kampf gerade nicht beweisen. Als sich der Dwa-Deldar auf ihn stürzte, stieß er einen leisen gurgelnden Freudenschrei aus.

Der Dwa-Deldar umkreiste seinen Gegner, sprang vor, griff zu und versuchte den Duhrra auszuhebeln, wie er es zweifellos oft mit den Swods seines Regiments getan hatte. Duhrra brummte nur und bewegte sich kaum. Seine Schenkelmuskeln spannten sich, als er Nath den Bizeps schulterte. Das schwere glatte Gesicht erstrahlte plötzlich vor Kraft, in den kleinen dunklen Augen blitzte die Freude. Im nächsten Augenblick flog Nath der Bizeps in hohem Bogen durch die Luft und landete mit lautem Krachen inmitten einer Staubwolke auf dem Rücken.

Die Menge brüllte auf. Es gab einige Buh-Rufe. Aber das Goldstück blieb in der Krallenhand des Ausrufers, der seine Freude nicht verhehlte.

»Unbesiegt! Duhrra der Champion, der Riesenringer!« Und dann: »Herbei! Herbei! Ein Goldstück ist zu gewinnen!«

Die Menge begann sich zu zerstreuen.

Ich näherte mich dem Ausrufer und sagte: »Du verlierst das Interesse der Leute, Dom. Dein Mann siegt zu schnell.«

Er warf mir einen kurzen Blick zu.

»Aye, Dom, das weiß ich wohl. Duhrra ist eben ein echter Champion.«

Ein Stück entfernt erleuchteten etliche Fackeln eine primitive Bühne, auf der ein halbes Dutzend Mädchen tanzte. Sie trugen Perlenketten und Federn und bewegten sich verheißungsvoll. Die Soldaten starrten hinüber und fuhren sich mit der Zunge über die Lippen. Weiter entfernt schluckte ein Mann Feuerbälle und versüßte sich die Mahlzeit mit Dolchklingen. Sein Ausrufer brüllte lauter als der Mann vor mir.

»Ich kämpfe gegen Duhrra«, sagte ich.

»Wo ist dein So?«

»Den bekommst du, wenn ich verliere.«

Ein Swod mit den Abzeichen eines Sectrixreiters hörte meine Worte, rief seinen Kameraden etwas zu und kam zurück. Ich starrte auf den Ausrufer.

»Wenn mein Vater mich sehen könnte!« rief er. »Ich, Naghan der Schausteller, arbeite umsonst!«

»Entscheide dich!«

»Kämpft er nun oder kämpft er nicht?« fragte der Kavallerist.

Ich traf die Entscheidung für Naghan den Schausteller.

»Ich kämpfe!« verkündete ich und warf meinen alten roten Mantel von den Schultern. Der Gürtel mit dem Langschwert und dem Seemannsmesser folgte. Als ich in den Kampfkreis trat, trug ich nur meinen roten Lendenschurz. Duhrra der Riesenringer beäugte mich. Ich grüßte ihn. »Du bist ein guter Mann, mein Freund«, sagte ich. »Ich will dir nichts Böses.«

Seine matten Augen musterten mich von oben bis unten. »Äh ... nein, Dom ... äh ... nichts Böses.«

Von unten schrie eine Frau: »Duhrra bringt ihn um!« Und eine andere noch lauter: »Nein, schaut ihn euch doch an!«

Gegen meine Ausbildung als Krozairkämpfer hatte der Duhrra keine Chance, dabei war er ein harter, muskulöser Mann, der seinen kahlen Schädel wie eine Ramme einsetzen konnte. Trotz aller Tricks mußte ich sehr vorsichtig sein.

Der Kampf lohnt das Berichten kaum, denn ich war gewillt, Duhrra rücksichtsvoll zu behandeln. Er versuchte mich zu packen, als ich vortrat, und ich lockte ihn aus der Reserve. Dann tat ich etwas, daß ich in Zy und später mit Turko dem Khamorro in unserer kleinen Übungsarena in Esser Rarioch oft geübt hatte – ich griff zu, drehte und wendete mich und ließ ihn trotz seiner Körpermasse rotieren und haltlos rücklings auf den Rücken fallen.

»Hai, Jikai!« sagte ich automatisch, ein Ausruf, der in dieser Welt jedoch nichts bedeutete.

Die Menge war einen Augenblick lang wie erstarrt, ehe lauter Applaus aufbrandete, den ich aber nicht verdient hatte. Ich streckte Duhrra die Hand hin und zerrte ihn hoch. Ich blickte in die matten dunklen Augen und sah darin einen mir nur zu gut bekannten Ausdruck. Ich wußte nicht, ob ich mich freuen oder mich um die neue Verantwortung sorgen sollte.

Naghan der Schausteller war entsetzt und versuchte Ausflüchte zu machen.

»Das Goldstück, Naghan!«

Schließlich gab er seinen Schatz her.

Ich hielt das Ding in der Hand, das noch warm war von seiner Klaue, und bückte mich, um meinen Gürtel und Mantel wieder anzulegen. Im gleichen Moment erklangen die ersten schrillen Entsetzensschreie.

Alles lief durcheinander. Ein Stück entfernt, wo die Vorräte aufgestapelt lagen, brach Panik aus. Ich hörte wildes Kriegsgeschrei und Waffengeklirr und nach langer Zeit wieder einmal das verhaßte schrille: »Magdag! Magdag! Grodno! Grün! Grün!«

Das Langschwert erbebte in meiner Faust.

Naghan der Schausteller schrie ebenfalls und ergriff die Flucht. Duhrra warf sich einen roten Mantel um und folgte ihm. Ich blieb den beiden auf den Fersen. Sie mußten sich auf diesem kleinen Jahrmarkt außerhalb des Armeelagers am besten auskennen. Die Grodnim kamen vom Meer. Ihr Ziel war es, die Vorräte im Rücken des Gegners zu vernichten. Die Zivilisten hier, die sich im Gefolge der Armee bewegten, waren einer solchen Attacke hilflos ausgeliefert. Wollten sie überleben, mußten sie fliehen. Ich hatte keine Lust zur Flucht, andererseits wollte ich an einer Stelle kämpfen, wo meine Mühen auch Erfolg haben konnten. Sollte ich jetzt bei dieser sinnlosen Attacke umkommen, wären all meine höheren Ziele verraten gewesen. Ich mußte das natürliche Gefühl bekämpfen, daß ich mich wie ein Nulsh vor einer Auseinandersetzung drückte.

Die Oberherren von Magdag waren mir einiges schuldig. Einmal hatte ich sie mit meiner Sklavenphalanx der Voskschädel beinahe besiegt. Jetzt mußte ich zur Wache stoßen, um mich mit ihr zum Gegenangriff zu formieren.

Wie Sie sehen, war ich doch nicht mehr ganz der alte Dray Prescot, der vor langer Zeit wild kämpfend auf dem Binnenmeer herumgezogen war. Jedenfalls bildete ich mir das in meiner Torheit ein.

Naghan der Schausteller rief keuchend: »In die Ruinen! Dort können wir uns vor den verdammten Magdagern verstecken!«

Duhrra stieß einen leisen, unverständlichen Ruf aus. Als Naghan stolperte, packte er die schlanke Gestalt und schleppte sie wie ein Federkissen mit.

Der Himmel hinter uns begann sich zu röten. Die Grodnim legten ihre Brände zwischen den Vorräten. Weiter zur Rechten an der Küste zwischen den dunkeln Zelten und den langen Sectrix-Reihen blieb es ruhig; wenn die Wächter nicht bald angriffen, konnten sie das Lager aufgeben. Auf einem leichten Hang lag im Licht der Monde die graue skelettartige Silhouette der Ruine.

»Nimm dich vor dem Dornefeu in acht, Duhrra!« sagte ich.

»Äh ... ja, Herr.«

»Ich bin nicht dein Herr!«

Er antwortete nicht, sondern lief weiter. Naghan der Schausteller wand sich protestierend auf seiner muskulösen Schulter.

Noch immer keine Spur von der Lagerwache. Wir hatten uns von der Hauptgruppe der Fliehenden gelöst, darin eine große Gruppe von Soldaten. Ich blieb stehen.

»Verdammt!« rief ich. »So geht das nicht! Bei Zair! Ich laufe doch nicht vor den Kleesh davon!«

Duhrra blieb ebenfalls stehen. Sein kahlrasierter Schädel drehte sich, und sein ausdrucksloses Idiotengesicht verriet nichts von seinen Gedanken oder Gefühlen.

»Ich kämpfe mit dir, Herr«, sagte er schließlich.

»Dazu hast du keine Veranlassung. Du bist kein Soldat.«

»Aber ich kann kämpfen.«

»Aye, aye, bei Zair, du kannst kämpfen, Duhrra!«

Er stellte Naghan den Schausteller wieder auf die Füße. Er rückte die prunkvolle Robe zurecht und setzte ihm die hohe Mütze auf den kleinen Kopf. Naghan schrie protestierend auf.

»Was hast du vor, Duhrra? Willst du mich ruinieren?«

»Zair braucht alle unsere Hände, Herr.«

Ich drehte mich um, breitete die Arme aus und brüllte los, wie ich es aus meiner Zeit als Schiffskapitän gewöhnt war, wenn ich mich während eines Sturms mit den Topmaaten verständigen mußte. Die Flucht wurde gestoppt. Mit knappen Worten brachte ich etwa ein Dutzend Soldaten dazu, sich auf ihre Pflicht zu besinnen. Einer wollte angstvoll weiterrennen, doch ich versetzte ihm einen Fausthieb hinter die Ohren und reichte sein Schwert an Duhrra weiter. Ohne große Hoffnung, doch voller Entschlossenheit machten wir kehrt, um uns den Leem des Grodno zu stellen.

Zu unserem Glück raffte sich die Wache nun doch zu einem Gegenangriff auf, und wir kämpften recht wirkungsvoll gegen die verhaßten Grünen. Inmitten der Holzstapel – die riesigen Lenkholzbalken wurden zum Festungsbau benötigt – fielen wir über die magdagschen Angreifer her.

Das unsichere Licht der Zwillingsmonde spiegelte sich rosa auf den Rüstungen der Kämpfenden, wurde reflektiert von Waffen, die sich mit einem dunkleren Rot färbten, und erschwerte eine Orientierung. Ich verfolgte eine Gruppe magdagscher Swods – Apim wie ich – und stolperte in einer Gasse zwischen Holzstapeln über eine Leiche, die ich übersehen hatte. Fluchend rappelte ich mich wieder auf. Weiter vorn kämpfte ein junger Mann in roter Kleidung gegen zwei grüngewandete Chuliks. Er stand mit dem Rücken zu einem Holzstapel.

Der junge Mann wehrte sich mit letzter Kraft und schrie seine Verzweiflung hinaus.

»Dak! Dak! Hilf mir doch! Beim gnädigen Zair! Dak, komm! Komm!«

Hinter den Chuliks waren drei weitere Chuliks und zwei Rapas zu sehen, deren gekrümmte Schnäbel in der Erregung des Kampfes aufklafften. Die fünf umringten einen Mann, dessen weißes Haar im Mondschein rosa schimmerte, ein Mann, der über zweihundert Jahre alt sein mußte. Als ich mich gerade betäubt von meinem Sturz aufrichtete, sah ich diesen Greis auf den nächsten Chulik losgehen. Er unterlief den Hieb des Gegners, stieß nach den Beinen des Chulik und landete einen flachen Stoß beim danebenstehenden Rapa. Sein Langschwert wirbelte herum. Der Weißhaarige stieß einen Ruf aus, der ihn offenbar alle Kraft kostete.

»Halte durch, Jernu! Halte durch! Gleich bin ich bei dir!«

Und dann – es war eine mutige, kühne Tat, ein wahres Jikai! Der alte weißhaarige Mann, der Dak genannt wurde, kämpfte sich an den beiden Chuliks vorbei, schaltete den zweiten Rapa aus und warf sich auf die beiden, die seinen Herrn bedrängten.

Er hatte keine Chance. Bei diesem Angriff war er von hinten ungedeckt. Sein Hieb wurde pariert. Ich sah, wie langsam der Dak reagierte, spürte, daß er mit den Kräften am Ende war. Das wußte er selbst und erhob das Langschwert und forderte zum letztenmal das Blut eines Gegners.

Als er unter den Hieben zu Boden ging, rief er ein letztes Mal: »Zair! Jikmarz! Jikmarz!«

Dann war es aus.

Der Zwischenfall war im Nu vorbei: ich hatte kaum Zeit, mich aus meiner liegenden Stellung zu erheben und das infernalische Läuten der Glocken Beng-Kishis aus meinem Kopf zu vertreiben.

Der junge Mann war von Verzweiflung übermannt. Er brüllte schrill wie ein sterbender Leem, der bereits von den Lanzen meiner Klansleute durchbohrt war.

»Dak! Dak! Süßer Jikmarz! Dak!«

»Halte durch!« brüllte ich und setzte mich in Bewegung. »Ich komme!«

Ich fiel die Chuliks und die Gruppe der Apim, die ich verfolgt hatte, von hinten an; im gleichen Augenblick kam mir Duhrra zu Hilfe. Gemeinsam kämpften wir in dem Bemühen, den jungen Mann zu retten. Wir hieben und stachen zu, bis unsere Arme rot waren von magdagschem Blut, bis der letzte Chulik leblos zu Boden sank, doch als wir den jungen Mann, den Bruder der Roten Bruderschaft von Jikmarz, erreichten, war er tot.

Duhrra, der nicht sonderlich angestrengt atmete, betrachtete mich düster. »Du kämpfst gut, Dak. Trotzdem lebt der Junge nicht mehr.«

Daß er mich Dak nannte, war ein Versehen, vermutlich dachte er, der Rote Bruder von Jikmarz habe nach mir gerufen. Das Verblüffende war vielmehr die Art und Weise, wie er sich äußerte – ohne zu zögern, ohne stockendes »Äh« in jedem Satz, ohne die Worte halb zu verschlucken. Lag dies lediglich an dem wilden Kampf?

»Ja, es ist der Wille Zairs.«

Ich hob den Blick. Der Holzstapel bewegte sich. Ein Balken polterte schräg herab.

»Zur Seite, Duhrra!«

Ich sprang zurück. Duhrra machte Anstalten zu springen, doch die Flanke des Holzstapels wölbte sich auswärts wie ein Sack Korn in dem Augenblick, da er aufgeschnitten wird. Die Balken rollten auf Duhrra herab. In der aufwallenden Staubwolke sah ich seinen linken Arm, der sich in meine Richtung streckte, und sein rundes Gesicht, das rosa in den Schatten schimmerte. Ich packte die Hand und zerrte daran. Sein Mund ging auf, doch im Poltern und Grollen des rutschenden Holzes hörte ich ihn nicht. Ich bekam ihn nicht vom Fleck. Ein Balken schlug mir die Füße unter dem Leib weg, und ich fluchte und wurde zurückgedrängt, aber schließlich lag die Ladung wieder still. Der Staub verzog sich. Ein unangenehmer Verwesungsgeruch ging von dem Holz aus. Ich sah mich nach Duhrra um.

Er saß fest.

Sein Körper lag am Boden, die rechte Hand war zwischen zwei eckigen Holzbalken gefangen. Ich erkannte sofort, daß sie völlig zerquetscht sein mußte.

»Herr, ich kann mich nicht bewegen!«

Ich beugte mich vor und merkte, daß ich überraschend gut sehen konnte. Ein hastiger Blick zeigte mir, daß die herabgestürzten Balken zwischen den Stapeln in Brand geraten waren. Die dicken Stämme waren trocken und brannten wie Zunder.

Und Duhrra lag gefangen an einer Stelle, da ihn die Flammen unbedingt erreichen mußten.

»Es ist aus, Dak! Du solltest jetzt gehen.«

»Halt den Mund, Duhrra! Ich lasse dich nicht hier liegen!«

»Dann mußt du verbrennen.«

Durch die Flammen, die zwischen den Balken emporloderten, machte ich eine Bewegung aus. Ich hob den Kopf. Im roten Feuerschein wirkten die Farben der Männer schwarz. Grüne!

Duhrra wandte den Kopf und sah die Soldaten ebenfalls.

»Gib mir das Schwert in die linke Hand, Dak, mein Herr. Ich möchte kämpfend sterben.«

»Du bist ein Onker, Duhrra! Du brauchst nicht zu sterben! Ich kann zwar die Balken nicht bewegen ...«

»Aye. Das brächte ich auch nicht fertig. Nicht einmal wir beide. Und sie liegen auf meiner Hand.«

»Es gibt aber einen Ausweg, wenn du damit einverstanden bist.«

Seine schweren Lider zuckten. In seinem Blick dämmerte eine Erkenntnis, die er erst verarbeiten mußte.

»Ein anderer Ausweg? Ja, ich verstehe.«

»Nun?«

Er musterte mich mit einer verrücktmachenden Bedächtigkeit; es sah fast so aus, als habe er keine Eile.

»Das ist deine Entscheidung, Dak, mein Herr.«

»Verdammt, ich bin nicht dein Herr! In meiner Heimat gibt es ein Sprichwort: Wo es noch Leben gibt, ist noch Hoffnung. Das wäre also geklärt.«

Oh, ich wußte durchaus, was die Entscheidung für einen Mann wie Duhrra bedeutete, für einen auf Kraft und Bewegung ausgerichteten Menschen, der seinen Lebensunterhalt mit Ringkämpfen bestritten hatte.

»Die grünen Meeres-Leem rücken weiter vor«, sagte Duhrra. »Ich bin kein Calsany in solchen Dingen. Warum zögerst du?«

»Ich möchte vorher von dir hören, ob du dich wirklich dazu entschlossen hast.«

»Ja. Ja!«

Die Flammen schlugen höher: die grüngekleideten Cramphs aus Magdag näherten sich mit drohend erhobenen Waffen. Die Entscheidung war vielleicht doch nicht so schwer, wie ich angenommen hatte.

Einer Leiche riß ich einen Streifen von der Tunika ab und legte Duhrra einen Armknebel an, den ich so fest zog, daß eine kleine Kerbe auf seiner Stirn erschien – das einzige Zeichen des Schmerzes, das dieser Menschenriese offenbaren würde.

Dann trat ich zurück und hob das Langschwert.

»Zögere nicht, Dak«, sagte er. »Die Rasts aus Magdag sind fast zur Stelle, die Flammen beginnen weh zu tun.«

Das Langschwert zuckte herab.

Ich zerrte Duhrra hoch, und seine zerquetschte Hand und ein Stück seines Handgelenks blieben zwischen den brennenden Holzbalken zurück. Die Klinge hatte genau getroffen. Natürlich spritzte Blut aus der Wunde, aber er würde es überstehen, bis sich ein Arzt um den Stumpf kümmern konnte.

Die Flammen brausten und knisterten, und der Rauch wurde vom Wind herabgedrückt. Ich stützte Duhrra. Weitere Gestalten erschienen, diesmal rotgekleidete Kämpfer. Bewußt entfernte ich mich von der Szene des Kampfes. Ein Hikdar rief triumphierend: »Wir schlagen die Cramphs in die Flucht!«

Ich verzichtete auf die Bemerkung, daß die Angreifer auf jeden Fall erreicht hatten, was sie wollten.

Duhrra und ich verließen das Schlachtfeld, um einen Knochenflicker zu finden, der sich Duhrras Schmerzen und Armstumpf annahm.

Er atmete krampfhaft ein. »Ich glaube, es würde mir sehr mißfallen, wenn man mich künftig Duhrra den Ob-Händigen nennen würde.«

»Wenn du darauf bestehst, wird man dich nicht so nennen«, sagte ich besänftigend.

»Das ist wahr.«

Und so wanderten wir weiter, und ich sagte mir, daß ich an diesem Abend eigentlich am besten abgeschnitten hatte.

Denn Duhrra hatte eine Hand verloren und ich einen Namen erhalten.
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Ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von – nein, nein, ich war ja kein Angehöriger des Zy-Ordens mehr! Das durfte ich nicht vergessen! Ich konnte es nicht vergessen. Diese Tatsache war in mein Bewußtsein eingebrannt wie mit einem glühenden Eisen.

Ich, der schlichte Dray Prescot, der auf Kregen unter Antares viele Namen getragen hatte, mußte mir wieder einmal eine neue Identität beschaffen.

Die Gründe lagen auf der Hand: fand man in dieser Armee, in der zahlreiche Krozairbrüder dienten, einen Mann namens Prescot, so konnten die Folgen nicht lange auf sich warten lassen.

Die neue Identität war mir durch Duhrra gegeben worden – ich wollte den Namen Dak in Ehren halten. Der weißhaarige alte Mann hatte wie ein echter Jikai gekämpft. Trotz meiner Niedergeschlagenheit war ich entschlossen, sein Andenken hochzuhalten.

Am nächsten Tag besah man sich den Schaden im Lager.

Die Grodnim hatten allerhand zerstören können, doch ihrer rächenden Hand war auch viel entgangen. Ihr Vorstoß kam einem Nadelstich gleich, der für sich allein gesehen die Armeen der Zairer nicht wesentlich schwächte, der aber im Zusammenhang mit anderen ähnlichen Überfällen die Mühen der Roten gefährden konnte.

Ich war kein Krozair mehr – was ging mich das alles an? Ich dachte an mein Gefühl für Mayfwy und Felteraz. Ich sah, wie der Krieg hier lief. Aber ich dachte auch an meine eigene Zukunft. Delia hatte mir das Ziel vorgegeben, im vollen Bewußtsein meiner Seelenqualen wegen des unehrenhaften Ausstoßes aus der Bruderschaft von Zy. Und doch ... War das Dasein als Krozairbruder so überragend wichtig im Lichte der Dinge, die an den Äußeren Ozeanen auf mich warteten? Nein. Nein, wie üblich war ich ein großer Dummkopf gewesen.

Einundzwanzig elende Jahre lang hatte ich meine Delia nicht mehr gesehen, um sie dann nach einer bloßen Bur in der Zelle von Zy wieder zu verlieren.

Während ich mich in dem überfallenen Lager umsah, während ich Arbeitern und Soldaten zuschaute, die Zelte reparierten, Vorräte neu aufstapelten und verkohlte Reste fortschafften, fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen.

Stolz.

Mehr war es nicht gewesen – dummer Stolz.

Mein idiotisches Selbstbewußtsein war angekratzt gewesen, weil mich die einzige Gruppe von Männern, die mir etwas bedeutete, ausgestoßen und entehrt hatte. Dabei verstand ich die Gründe für dieses Handeln. Als die Savanti mich aus dem Paradies Aphrasöe verbannten, hatte ich nicht feindselig reagiert, wußte ich doch, daß ich gegen die dort herrschenden Gesetze verstoßen hatte. Ähnlich erging es mir jetzt – nach kregischen Begriffen hatte ich mich von neuem außerhalb der Gemeinschaft gestellt. Was immer ich vorbringen konnte – die Meinung eines Krozairs ließ sich damit nicht ändern, geschweige denn die Einstellung von Pur Kazz, dem Ersten Abt.

Nein. Die Antwort war ganz einfach – ich war zur Vernunft gekommen.

Ich würde mir oder Delia nicht vorenthalten, was mir gehörte.

Bei Krun – damit war die Sache erledigt!

Wie boshaft und grausam waren doch die verdammten Herren der Sterne! Einundzwanzig Jahre lang hatten sie mich zur Erde verbannt. Diese schmerzhaft lange Zeit hatte Delia auf mich gewartet. Bei früheren Trennungen von Delia – beispielsweise zur Zeit, da ich in der Arena des Jikhorkdun von Huringa gekämpft hatte oder zum König von Djanduin ernannt worden war – hatte sie nur einen Bruchteil dieser Perioden warten müssen. Die Herren der Sterne hatten auf ihre phantastischen Fähigkeiten zurückgegriffen und eine Art Zeitschleife geschaffen, die mich in die Vergangenheit zurückversetzte, so daß Delia von der wahren Dauer meiner Abwesenheit keine Ahnung hatte.

In dem beruhigenden Bewußtsein, daß Delia nicht unruhig auf mich wartete – und daß eine so vollkommene Frau auf einen Kerl wie mich wartete, erfüllte mich noch immer mit Erstaunen –, hatte ich gehandelt, als befände ich mich in einer Zeitschlaufe, die die Qual des Wartens nur für mich spürbar gemacht hatte.

Jetzt aber teilte Delia diesen Schmerz.

Ich war schlimmer als der schlimmste Idiot, ein Onker aller Onker. Ich war undankbar, ein Folterknecht, ein vom Stolz Verblendeter, ich verdiente das Schicksal, das mir zugedacht war.

Die Entscheidung war gefallen.

Ich suchte Duhrra auf, um mich von ihm zu verabschieden.

Sein Armstumpf war versorgt und verbunden worden, und er war bei einigermaßen guter Laune.

»Remberee, Duhrra.«

»Ich habe Naghan den Schausteller gefunden. Man hatte ihm den Schädel eingeschlagen.«

»Das tut mir leid.«

»Mit einer Hand kann ich nicht ringen.«

»Ich bitte dich! Du hast mit zwei Händen jeden Gegner sofort gelegt! Denk an die Reklame! Der berühmte Ringer kämpft mit nur einer Hand! Du könntest dir ein Vermögen verdienen.«

»Der Gedanke gefällt mir nicht mehr.«

»Was willst du tun?«

»Du willst nach Westen? Dort kämpft die Armee.«

»Ja. Aber ich will nicht kämpfen.«

Er hob eine buschige Augenbraue und musterte mich von der Seite. Seine mächtigen Schultern rollten.

»Man will mir einen Haken besorgen.«

»Willst du als Duhrra der Haken bekannt werden?«

»Nein!«

»Ich möchte mir ein Schiff suchen«, sagte ich. »Vielleicht muß ich dazu bis zum Akhram reisen.«

»Ich bin schon dort gewesen.«

»Es liegt an der Nordküste der Grünen.«

»Richtig. Aber der Große Kanal und die Todalpheme des Akhram halten sich aus dem Krieg heraus. Das ist ihre Pflicht.«

Er wirkte unverändert – sein schweres, aufgeschwemmtes, ausdrucksloses Idiotengesicht blickte mich an wie bei unserer ersten Begegnung im Ring. Doch seine dunklen Augen waren vielsagend auf mich gerichtet.

»Die Todalpheme sind sehr klug«, bemerkte ich.

»Ich glaube, ich werde dich begleiten«, meinte er. »Es wird mir seltsam vorkommen, nicht länger mit verschränkten Armen und dummem Gesicht dazustehen und den Sprüchen Naghans des Schaustellers zuzuhören. Ein seltsames Gefühl, wieder durch die Welt zu ziehen. Ich bin kein kluger Mann, Dak, das weiß ich. Aber vielleicht bin ich auch nicht ganz so blöd, wie ich einmal angenommen habe.«

Mehr war dazu nicht zu sagen.

Meine gute Laune erstaunte mich.

Nachdem die Entscheidung gefallen war, erschien mir Kregen plötzlich in anderem Licht – ich fühlte mich frei von der Last meiner Niedergeschlagenheit.

»Ich besitze nur noch zwanzig Silber-Zinzers, denn ich habe mir heute früh ein Frühstück gegönnt und wie ein König gespeist.«

»Ja, Naghan war immer auf seinen Vorteil bedacht. Ich wette, er hat dir ein kleineres Goldstück gegeben als das, was er immer in die Höhe warf.«

»Einen Nikzo.«

Ein halbes Zo-Stück. Nicht sechzig Silber-Zinzers, sondern nur dreißig – mein Gewinn war um die Hälfte reduziert worden. Duhrra überraschte mich, indem er in die flache Ledertasche an seinem Schultergurt griff und einen anderen Nikzo hervorholte.

Er reichte mir die Münze: »Dies gehört rechtmäßig dir, denn du hast mich besiegt.«

»Mehr durch Glück als durch Können«, entgegnete ich und hoffte, er würde die Bemerkung durchgehen lassen. »Aber eine Wette ist eine Wette, und ich brauche das Geld.« Ich nahm die Münze. Im Augenblick hatte ich meinen Stolz tief unter dem kregischen Erdboden begraben.

Die Wahrheit lag in dem Umstand, daß ich diesen Mann bewunderte wie einen Zhantil: die Wildheit dieses Tiers fand ihr Gegengewicht in dem schlichtmütigen Unterordnungsbedürfnis des Mannes. Die Vorstellung, daß er mich begleiten würde, erfreute mich.

Duhrra hob den verbundenen Armstumpf und musterte ihn kritisch. »Ich muß auf meinen Haken warten. Gib mir einen Rat. Vor uns liegt Shazmoz, aber es wird belagert. Dort könnte man mir so ein Ding anbringen.«

Ich traf meine Entscheidung.

»Wir gehen nach Shazmoz. Ich muß dort mit einem Mann sprechen. Anschließend geht es zum Akhram.«


17

 

 

Unsere Reise nach Shazmoz würde nicht einfach sein.

Wir zügelten unsere Sectrixes am Hang und ließen sie verschnaufen, während wir hinab auf das Lager der zairischen Armee blickten. Zu unserer Rechten schimmerte das blaue Meer. Auf der riesigen Fläche war kein einziges Segel zu sehen. Der klare Himmel erhob sich über uns, und das vermengte Licht der Sonnen erfüllte die Welt.

»Wie man hört, sind es dreißigtausend«, sagte Duhrra.

»Und wie viele Soldaten haben die zairverfluchten Grodnim?«

Er schwenkte den Armstumpf. »Genau weiß das niemand. Es ist von ... äh ... sechzigtausend die Rede.«

»Aber sie müssen Shazmoz belagern und zugleich Front machen gegenüber unserer Feldarmee. Das ist keine Kleinigkeit.«

»Zair möge ihre Knochen zerfallen und ihre Leber grün werden lassen.«

Shazmoz war ein vager Umriß am Ende einer Bucht – weiße Dachkuppeln und Türme, helle Mauern, die in der Sonne buken. Dort drüben war eine erbitterte Belagerung im Gang: das Feldlager unter uns dagegen schien zu schlummern.

Ich hatte erfahren, daß ein gewisser Roz Nath Lorft{*} kommandierender General dieser Armee war. Er hatte einen guten Ruf. Er war kein Krozair. Seine Aufgabe, Shazmoz zu entsetzen, war sehr schwierig, und ich ahnte, daß er die Armee nur vorsichtig in Kontakt mit dem Feind halten würde, um ihn so lange wie möglich zu stören. Wenn Shazmoz dann fiel, konnte er zurückweichen. Es sah so aus, als hätten die Zairer die Fähigkeit verloren, sich den Grodnim in offener Schlacht zu stellen.

Duhrra erwartete meine Befehle. Es ärgerte mich, daß er mich so einfach als Herrn ansah. Er war meistens mürrisch und schweigsam, was mir durchaus paßte, da wir in dieser Hinsicht ähnlich waren. Aber ich wollte, daß er sich mir gegenüber als Gefährte benahm, wozu er wohl weder bereit noch in der Lage war. Ich schüttelte die Zügel unserer Reittiere.

»Ans Werk!«

Das Lager braucht nicht im einzelnen beschrieben zu werden; es war ein ganz normales Armeelager mit der einen Besonderheit, daß hier eben die individualistisch veranlagten Zairer kampierten. So gab es keine geraden Zeltreihen – jede Art von Reglementierung war über Bord geworfen worden. Gewiß, man hatte Regimenter und Titel und Tagesbefehle, und sicher gab es in irgendeinem staubigen Büro des verantwortlichen Pallans entsprechende Unterlagen. Aber im Grunde kämpften die Zairer, wie sie lebten – temperamentvoll, ungezügelt, jeder Mann begierig, dem Gegner zu zeigen, was er von ihm hielt. Die Kavallerie senkte die Lanzen und galoppierte los, sobald sie einen geeigneten Gegner vor sich zu haben glaubte. Die Infanteristen wogten dann schreiend durcheinander in ihrem Bemühen, Schritt zu halten. Nur bei den Varteristen gab es eine Art Disziplin, aber auch nur deswegen, weil ihr Handwerk in Theorie und Praxis eine strenge Ordnung erforderte.

Eine säbelrasselnde Bande – ja, so konnte man die Zairer wohl nennen. Jeder Haudegen eine Armee für sich.

Wir ließen unsere Sectrixes im Schritt den Hang hinabgehen. Duhrra war das Erbe Naghans des Schaustellers zugefallen; mit dem Geld hatten wir die nötige Ausrüstung für unsere Reise erstanden, so auch die Sectrixes, sechsbeinige Reittiere, die mir eigentlich wenig behagten.

Im Lager stießen wir auf eine Gruppe Pachak-Söldner. Pachaks sind mittelgroße Diffs mit zwei linken Armen, einem peitschenähnlichen Schwanz mit einer Hand am Ende und strohgelbem Haar. Sie gelten als sehr loyal und kampfstark.

»Ich bin Logu Pa-We«, stellte sich ihr Anführer vor. »Mein Nikobi gilt Roz Nath na Hazernal.«

»Mein Name ist Dak, und dies ist Duhrra.« Ich warf einen kurzen Blick auf den kleinen goldenen Zhantilkopf, den der Anführer an einer Seidenschnur im obersten Knopfloch trug. »Du bist Hyr-Paktun, Logu Pa-We. Wir fühlen uns geehrt.«

Der Pachak strich sich das blonde Haar aus dem Gesicht. Er war sichtlich stolz auf den Pakzhan, den goldenen Zhantilkopf, der ihn als hervorragenden Kämpfer auswies – und zu Recht.

»Und du, der du dich Dak nennst. Bist du ebenfalls Paktun?«

»Ich war einmal Paktun.«

»Dann bist du es immer noch!«

»Aber ich habe nie den Pakzhan getragen.«

Der Hyr-Paktun betastete sein goldenes Ehrenzeichen. »Du trinkst mit mir?«

»Aye, gern«, sagte Duhrra.

Der Pachak warf einen Blick auf meinen Begleiter und krümmte in einer Geste der Zustimmung den Schwanz. Ich habe großen Respekt vor den Pachaks als intelligente Lebewesen. Als Söldner sind sie mir hochwillkommen, denn sie sind ihren Auftraggebern treu und kämpfen bis in den Tod. Zu dritt suchten wir das nächste Zelt auf und bestellten eine Erfrischung. Ich bat um Tee, denn ich hatte Durst.

Wir unterhielten uns, wie es unter Kämpfern üblich ist, mit knapp hingeworfenen Stichworten, in professionellen Begriffen, die in kurzer Zeit ein Maximum an Informationen vermittelten.

Danach steckte die Armee sehr in der Klemme. Die Grodnim schienen es immer wieder zu schaffen, die Zairer im Kampf zu besiegen. »Uns fehlt es an Disziplin«, bemerkte Logu Pa-We dazu. »Ich glaube, ich werde mein Nikobi nicht erneuern, wenn der Vertrag ausläuft.«

»Du würdest für die Grodnim kämpfen?« Mit dieser Frage bewies Duhrra sein Unwissen – typisch für die meisten Zairer, denen die kregischen Diffs fremd waren.

Logus Schwanzhand zuckte, aber er blieb gelassen. »Das wäre eine Schande.«

»Du Onker!« sagte ich zu Duhrra und trank Tee.

»Ja, Herr.«

»Und ich bin nicht dein Herr, bei den stinkenden Eingeweiden Makki-Grodnos!«

»Da bin ich nicht deiner Meinung, Dak.«

Der Pachak, der uns offenbar für zwei höchst unprofessionelle Zairer hielt, gab dem Gespräch eine allgemeine Wende. Ich brachte in Erfahrung, was ich konnte. Als ich sagte, wir wollten durch die feindlichen Linien nach Shazmoz vorstoßen, schürzte er die Lippen.

»Das wäre sehr riskant.«

»Ich muß in der Stadt einen Mann sprechen.«

»Und ich brauche einen Haken.«

»Ja, dafür gibt es einen Fachmann in der Stadt.«

Der Vertrag, den die Pachaks mit ihren Auftraggebern schließen, heißt Nikobi – eine ungefähre Entsprechung des Obi, das bei meinen segesthischen Klansleuten höchste Bedeutung hat. Chuliks, Rapas und Fristles arbeiteten nach anderen Prinzipien.

Die Vielfalt der Rassen auf Kregen fasziniert mich immer wieder. Sie unterscheiden sich physisch so sehr wie in ihrer Einstellung zum Leben. Und doch sind sie menschlich und besitzen menschliche Attribute. Wie einseitig wäre in den Augen dieser Wesen die Erde gewesen, die nur eine einzige Rasse intelligenter Wesen kannte!

Der fortschreitende Abend brachte Stimmung und Gesang. Die Sonnen gingen unter, und nach Art des zairischen Militärs vergaßen die Soldaten ihr blutiges Tagewerk bei Wein und Gesang. Die Pachaks unter Logu Pa-Wes Kommando sangen ebenfalls mit, aber andere Lieder als die Apim von der Südküste.

Zwischendurch erzählte Logu von dem geheimnisvollen Land Tambu, das in großer Entfernung südwestlich von Loh liegen sollte. Er gehörte zu den wenigen, die mir erzählten, sie seien wirklich dort gewesen – ein Erlebnis, das tiefe Spuren hinterlassen hatte. Er wolle nie dorthin zurückkehren. O ja, dieser Pachak kannte die Länder an den Äußeren Ozeanen, vielleicht sogar besser als ich, und es war klar, daß er es bedauerte, seine Leute ans Binnenmeer geführt zu haben, und daß er sich den Roten verpflichtet hatte und nicht den Grünen.

Die zairischen Swods sangen Das Leben und Treiben des Fischhändlers von Magdag, ein ziemlich saftiges Lied, zu dem krachend die Kelche auf die Sturmholztische geknallt wurden. »Denn die Fischköpfe werden abgehackt, abgehackt, abgehackt!«

Ein Stich durchfuhr mich: was wußten diese lebensfrohen Burschen, die abgeschieden am Binnenmeer lebten, von den Fischköpfigen der Äußeren Ozeane?

Panshi hatte berichtet, es hätte nach jenem ersten Angriff keine neuen Überfälle der Shanks mehr gegeben. Gleichwohl wußte ich, daß der Kampf zwischen den Roten und Grünen hier am Auge der Welt von vergleichsweise geringer Bedeutung war angesichts der Konflikte, die draußen drohten.

Diese Abgeschiedenheit war sicher ein wesentliches Element der liebenswerten Anziehungskraft, die das Auge der Welt auf mich ausübte, und meiner Zuneigung für die Krozairs.

Ich fing Duhrras Blick auf und gab ihm ein Signal. Logu entging das natürlich nicht. Zu dritt standen wir auf und entfernten uns von den Lagerfeuern und den singenden Männern.

»Ihr wollt euch also nach Shazmoz hineinschleichen?«

»Ja, das ist unsere Absicht.«

»Vielleicht läßt sich da ein Weg finden. Dazu müßt ihr schnell und lautlos handeln ... und euch durchsetzen können.«

Damit wollte er wohl sagen, daß unser Vorgehen auch Mut erforderte, aber er war so höflich, diesen Gedanken nur indirekt zum Ausdruck zu bringen.

»Ihr könnt alles mir überlassen«, fuhr er fort.

Ich hielt es für angebracht, ihn zu warnen. »Einverstanden. Aber wir behalten die Hände auf den Schwertgriffen und die Klingen locker in der Scheide.«

Er lachte leise.

Wir wanderten durch die mondhelle Nacht auf einige Zelte zu, die weniger eng standen als die anderen. Eine kleine Gruppe Pachaks bildete sich um uns, ernste Männer, die in den Schwanzfäusten Klingen hielten. Schon nach kurzer Zeit waren wir alle aufgestiegen und ritten leise aus dem Lager. Diese zairische Armee enthielt Abordnungen zahlreicher freier roter Städte der Südküste und anderer, weiter entfernt liegender Länder. Würden wir uns als solche ausgeben? Schließlich passierten wir die letzten Vorposten – Männer aus Tremzo, bei denen es sich um besonders kampferprobte Burschen handelte – und führten dann unsere Sectrixes langsam in das Niemandsland zwischen den Armeen.

»Du bist entschlossen, dir deinen Haken zu holen?«

»Aye, Dak. Sobald du deinen Mann gesprochen hast.«

In einer kleinen Senke stiegen wir ab, und die Pachaks öffneten die Satteltaschen. Der Anblick der grünen Umhänge und der grünen Federn erfüllte mich mit Widerwillen, doch ich ließ mir nichts anmerken.

»Es geht nicht anders«, sagte Logu nüchtern. »Ihr müßt die Sachen anziehen.«

Wir erhoben keinen Widerspruch. Als wir weiterritten, hatten wir uns in eine zurückkehrende Grodnimpatrouille verwandelt. Für die Rückkehr war es vielleicht doch ein wenig zu früh, aber als unser Hyr-Paktun die ersten Grodnim-Wächter mit schnellen und grob-zornigen Worten zufriedengestellt hatte, wurde mir klar, daß sich Logu bestens auskannte. Wir erreichten einen vielbenutzten Weg, in dessen wassergefüllten Fahrrillen sich das Mondlicht fing. Vorräte und Varter waren hier transportiert worden. Die verdammten Grodnim waren bestens organisiert. Ich hatte am eigenen Leibe erfahren, wie sie mit ihren Sklaven umgingen; selbst die Katakis konnten ihnen in dieser Beziehung nicht das Wasser reichen.

Zu unserer Linken tauchten die Umrisse eines Lagers auf. In regelmäßigen Abständen schimmerten Lampen. Wir ritten weiter. Nach einer Weile bogen wir scharf nach rechts ab, in Richtung Küste. Sand knirschte unter den Hufen unserer Tiere. Eine große Gestalt stellte sich uns in den Weg, und die Monde schimmerten auf einer Speerspitze. Ich konnte Logus Flüstern nicht verstehen, aber der Speer wurde wieder angehoben, und der Wächter gab uns den Weg frei. Es handelte sich um einen Fristle, dessen Katzengesicht uns gleichgültig nachblickte. Wir ritten schweigend weiter.

Nach einiger Zeit zügelte Logu seinen Sectrix neben mir.

»Mein Bruder ist ganz in der Nähe. Du schwörst mir, daß deine Mission nichts mit den Armeen hier zu tun hat, mit dem Kampf, der hier vorgeht?«

»Nichts, dafür soll Zair mein Zeuge sein.«

»Und Papachak der Allmächtige sei der meine!«

Wir verstanden uns.

Sein Bruder war aus dem gleichen Holz geschnitzt. Die beiden Pachaks unterhielten sich einen Augenblick lang von Sectrix zu Sectrix, dann hörte ich die Worte: »... ein Paktun ohne Anstellung.«

Wenn Sie sich wundern, daß zwei Brüder in zwei einander feindlich gegenüberstehenden Armeen dienten, dann haben Sie das starre kregische Söldnersystem nicht begriffen. Trafen die beiden in der Schlacht aufeinander, würden sie kämpfen. Das gehörte zu ihrem Dasein als Paktun, auf eine entsprechende Frage hätten sie sicher nur geantwortet: »Das ist unser Nikobi!«

Nach dem Gespräch wurden Duhrra und ich durchgelassen und Logus Bruder sagte barsch: »Eure grünen Sachen laßt ihr lieber hier.«

Wir legten das verhaßte Grün ab und ritten weiter durch die Dunkelheit. Nach etwa einer Bur erreichten wir die Mauern von Shazmoz und die ersten Patrouillen. Erstaunt begrüßt von den Wächtern, wurden wir in die bedrängte Stadt geführt.

Der Anblick einer belagerten Stadt ist bedrückend. Alles bewegt sich wie in Trance. Die Männer wirkten ausgezehrt. Wir kamen an Feuern vorbei, die von den Trümmern zerstörter Häuser zehrten, und sahen zerlumpte Frauen, die uns die Hände entgegenstreckten. Wir warfen ihnen ein paar Goldstücke hin, doch sie spuckten aus und warfen das Geld zurück. Was konnte ihnen Gold nützen? Gold kann man nicht essen.

Ein Hikdar trat uns unter der Lampe des Zitadellentors entgegen. Die Burg erhob sich hoch über den schweren Befestigungsanlagen der Stadt, die auch den Hafen einschlossen. Ich sagte: »Ich muß Pur Zenkiren sprechen.«

»Dein Begehr! Du kommst von Roz Nath?«

»Nein. Ich habe eine private Angelegenheit vorzutragen.«

Der Hikdar war kein Krozair. Ich fragte mich, ob ich es wagen konnte, ihm eine Andeutung zu machen, aber ich nahm an, daß die Nachricht vom Ausschluß Pur Dray Prescots bereits bis hierher vorgedrungen war. Der Mann musterte uns unentschlossen. Duhrra bewegte sich unbehaglich auf seiner Sectrix und stieg schließlich ab.

»Hikdar, gibt es in der Stadt einen Mann, der Molyz ti Sanurkazz genannt wird? Molyz der Hakenmacher?« Duhrra hielt seinen Armstumpf empor.

»Ja, der Mann ist bei uns.«

Der Hikdar machte keine Anstalten, uns einzulassen. Eine Gruppe Wächter hielt sich mit gespannten Bögen in der Nähe auf. Der Empfang war enttäuschend. Aber das konnten wir dem Hikdar nicht übelnehmen. Fremde, die nachts durch feindliche Linien kamen und den befehlshabenden General einer belagerten Stadt sprechen wollten? Das roch penetrant nach Verrat und Schurkerei!

So sagte ich denn einige knappe Worte, die einem Krozairbruder verraten würden, daß einer seiner Kameraden ihn sprechen wollte. Der Hikdar nickte. »Ich will sehen, was ich tun kann. Bleibt hier.«

Wir mußten ziemlich lange warten, ehe er zurückkam. »Kommt«, sagte er und winkte uns.

Wie oft bin ich schon durch eine abweisende graue Burg geführt worden, umgeben von Wächtern?! Oft sind es meine Leute gewesen, oft aber auch Gegner, die meine Flucht verhindern wollten. Unsere Schritte hallten auf den Fliesen. Fackeln leuchteten und kennzeichneten unseren Weg mit zuckenden Schatten. So erklommen wir zahlreiche Treppen, stiegen immer höher empor, vorbei an Wächtern, die ausnahmslos die Spuren langen Hungerns zeigten.

In einem Korridor dämpfte plötzlich ein Teppich unsere Schritte, dann erreichten wir eine eisenbeschlagene Lenkholztür. Der Hikdar klopfte dagegen; sie wurde geöffnet, und wir wurden in einen Vorraum geführt, der voller Helfer war, jungen herausgeputzten Männern, die überreichlich Rot trugen. Eine weitere Tür, ein weiteres Anklopfen, dann traten wir ein. Von der Einrichtung sah ich nichts. Ich spürte nichts von den Wächtern, die sich um mich drängten, von Duhrra, der mir heiser ins Ohr atmete.

Mein Blick war auf den Mann konzentriert, der mitten im Raum stand, halb nach hinten gewandt, um den Krozairbruder zu begrüßen, der in der Nacht angekommen war.

Pur Zenkiren.

Ich starrte ihn an. Bei Zair! Ich wußte, ich hatte mich im Laufe der Jahre nicht sehr verändert, ich hatte noch große Ähnlichkeit mit dem Mann, dem er vor langer Zeit in Pattelonia an der Ostküste Remberee gesagt hatte. Um so mehr war Pur Zenkiren gealtert! Mein Herz begann heftig zu schlagen. Das früher einmal gebräunte, furchtlose Gesicht wirkte grau und erschlafft. Der verwegene schwarze Schnurrbart krümmte sich noch immer unter der vorspringenden zairischen Nase – diese Nase war aber inzwischen sehr schmal geworden, scharf wie eine Messerklinge. Das lockige Haar fiel so dicht herab wie früher. Zenkiren war von einer Aura der Niederlage und Verzweiflung umgeben.

Er trug einen langen weißen Umhang und ein Krozair-Langschwert. Auf seiner Brust schimmerte das Symbol des nabenlosen Speichenrades, das Gewebe wirkte zerschlissen, die roten Stickereien waren zum Teil aufgebrochen. Der Saum des weißen Mantels war schlammverkrustet.

»Du hast mir etwas Wichtiges mitzuteilen?«

Seine Stimme hatte den befehlsgewohnten Klang verloren. Im schwachen Lampenlicht versuchte er mich zu erkennen. Ich achtete darauf, daß Duhrras Schatten auf mich fiel.

»Mein Name ist Dak, Pur Zenkiren. Ich bitte dich ...« – und ich äußerte einige Worte, die nur einem Krozair bekannt sein konnten – »hör mich unter vier Augen an.«

Was immer aus diesem Mann geworden sein mochte, er blieb Krozair. Er hob die Hand, und die Wächter zogen sich zurück. Er starrte auf Duhrras Armstumpf.

»Ja, Jernu«, sagte Duhrra, der in dem kaum beleuchteten Zimmer riesig wirkte. »Ich suche Hilfe bei Molyz dem Hakenmacher.«

»Dazu braucht ihr meine Erlaubnis nicht.« Der Befehlshaber deutete auf mich. »Tritt vor, du, der du dich Pur Drak nennst, damit ich dich sehen kann.«

»Ich habe nicht behauptet, ein Pur zu sein«, sagte ich. »Aber ich muß dich bitten, dir anzuhören, was ich zu sagen habe, ehe du eine Entscheidung fällst. Man weiß im Lande um deine Klugheit und deine Aufrichtigkeit. Ich erbitte dein offenes Ohr.«

So glaubte ich einen mächtigen Lord ansprechen zu müssen, der das Kommando über eine Stadt führte – auch wenn sie belagert war. Ich wußte aus alter Zeit, daß Pur Zenkiren Wert auf eine blumige Sprache legte.

»Du sprichst in Rätseln. Tritt vor, damit ich dich sehen kann! Sofort!«

Da war er wieder, der alte Befehlston.

Langsam trat ich ins Licht.

Er starrte mich lange an.

Dann ging er einige Schritte zu einem Tisch, der voller Listen und Landkarten war; auf einer Seite, neben der rußenden Öllampe, stand eine leere Flasche. Er stemmte die Hand auf das Holz, ohne sich zu setzen.

»Warum rufe ich nicht die Wache? Bist du deinem Ib entkommen, um mich heimzusuchen? Bist du es wirklich? Nein, das kann nicht sein!«

»Ich stehe vor dir, ein Unschuldiger, der schuldig gesprochen wurde. Denk zurück, Pur Zenkiren! Denk an das Deck eines magdagschen Ruderers, denk an die Blutströme der Oberherren, denk an einen Sklaven mit einer Fackel in der Faust, denk an Felteraz und Mayfwy und die Prisen, die wir nach Sanurkazz heimführten. Denk an Zy und die Treue und Kameradschaft – und dann sage mir von Mann zu Mann, von Angesicht zu Angesicht, Pur Zenkiren, ob Pur Dray wirklich ...«

Er ließ mich nicht ausreden.

Er brüllte: »Apushniad!«

Er ließ mich nicht ausreden: er sprach meinen Satz zu Ende, auch er sprach das Urteil über mich.
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Vor meinem inneren Auge erschien eine Vision Delias. Klar, deutlich, unendlich anziehend. Meine Entscheidung stand fest.

In der nächsten Mur mußten die Wächter ins Zimmer stürzen. Ich sprang auf Zenkiren zu, legte ihm energisch eine Hand auf den Mund und hielt mit der anderen seinen rechten Arm fest. Gleichzeitig lachte ich – ich brüllte vor Lachen, ich schrie meine Freude hinaus.

»Aye!« brüllte ich. »Aye, Jernu, ist das nicht lustig?«

»Äh?« machte Duhrra.

»Lache, lache, Duhrra«, forderte ich ihn auf. »Nur ein wenig. Dein Lachen hilft uns aus der Klemme.«

Zenkiren wand sich in meinem Griff. Doch er war entscheidend geschwächt durch Hunger und Entbehrungen. Ich hielt ihn fest. Ich beugte mich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

»Hör zu. Wir waren einmal befreundet. Was mich angeht, so bleiben wir Freunde. Wenn ich jetzt sage, ich bringe dich um, wenn du noch einmal nach den Wächtern rufst, so würdest du rufen, das weiß ich – um der Bruderschaft willen.«

Er rollte mit den Augen, und wir wußten beide, daß ich die Wahrheit gesagt hatte.

»Der Azhurad ist ergangen. Ich bin nicht gekommen. Ich leugne ja nicht, daß ich versagt habe. Aber die Art meines Versagens erfordert doch Erläuterung.« Ich spürte Zenkirens Interesse, als ich mich nun daranmachte, meinen Fall vorzutragen. Es gab zwei Unmöglichkeiten, die einander ausschlossen. »Ich bin – war – ein echter Krozair. Ich bin gewillt, jeden zu töten, der mir das abstreitet. Trotzdem habe ich den Ruf nicht gehört. Welchen Ausweg gibt es aus diesem Dilemma, Zenkiren? Wenn du dich mit diesem Problem befaßt, beachte bitte zweierlei.

Erinnere dich an den Tag in Pattelonia, als du mich batest, dir im Kampf in Proconia beizustehen. Du ließest ein Schiff kommen, und wir segelten los, aber da kam ein Unwetter, und der Donner grollte, und Blitze zuckten herab. Dir war klar, daß mir das Schicksal damals eine Reise nach Osten beschieden hatte. Du solltest in dieser Angelegenheit mit Pur Zazz sprechen. Ich weiß nicht, was er dir gesagt hat ...« Ich spürte, wie Zenkiren sich aufbäumte, als wolle er etwas sagen. Ich griff aber noch fester zu und fuhr fort: »Aber es muß dir klar sein, daß ich kein gewöhnlicher Mensch bin.«

Ich kam mir wie ein billiger Betrüger vor.

»Das ist das erste. Zweitens bedenke etwas, das uns beide angeht. Sicher, ich weiß, wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Ich habe inzwischen zu viele Orte besucht und zu viele Wunder gesehen und viele Dinge getan, von denen ich viele lieber nicht getan hätte. Aber auf allen meinen Wegen habe ich mich stets als Krzy betrachtet und gefühlt. Immer. Die Mitgliedschaft im Orden ist der wichtigste Grundstein für mein Leben gewesen – nach meiner Delia!«

Aber noch während ich sprach, kamen mir Zweifel. Nach der Apushniad – was konnte mir da das Binnenmeer bedeuten? Ich redete wieder einmal Unsinn! Nicht das Auge der Welt war wichtig, sondern mich faszinierte die geheimnisvolle innere Haltung der Krozairs von Zy, die die höchsten Gipfel der Stratemsk überragte.

Ich bewegte mich leicht zur Seite und machte Anstalten, Zenkiren loszulassen.

»Dies alles ist ohne Belang für die Diskussion oder das beschriebene Dilemma. Dieses Dilemma kannst du überwinden, wie du willst. Eins möchte ich jedoch noch erwähnen: wir waren Freunde, Zenkiren, Schwertbrüder. Ich habe dich nicht vergessen und sehe dich auch jetzt noch mit brüderlicher Zuneigung. Das ist natürlich unwichtig, ein winziges Staubkorn im großen Ganzen – und ich kann nur für mich selbst sprechen. Aber für mich ist das wie der Kiel eines Ruderers, der durchs Meer schneidet.«

Duhrra sagte: »Äh ... bei Zair, Dak! Und du bist ein ...«

»Einen Augenblick, guter Duhrra. Ich liebe diesen alten Mann, aber sollte er schreien wollen, muß er dennoch zum Schweigen gebracht werden.«

Die Gezeiten von Kregen hatten mich emporgehoben und wieder abgesetzt, hatten mich willkürlich hierhin und dorthin geschwemmt. In diesem Augenblick ahnte ich, daß die Ebbe zu Ende war. Jetzt kam wieder die Flut.

Ich nahm die Hand von Zenkirens Mund.

Ich fragte mich, ob ich Zenkiren töten konnte – sollte er rufen wollen, mußte ich ihn irgendwie zum Schweigen bringen. Er sah mich an und fuhr sich langsam mit der Hand über den Mund. Sein Blick versenkte sich in meine Augen.

»Pur Dray, gibt es denn kein Lahal zwischen uns?«

»Lahal, Pur Zenkiren.«

»Zuerst wollte ich gar nicht glauben, daß du es wirklich bist ... als Apushniad! Mit der Sache habe ich nichts zu tun, auch wenn ich meine Stimme gegen dich abgegeben habe.«

»Das ist mir bekannt. Du konntest gar nicht anders.«

»Aber was du mir erzählt hast ... das ist alles so lange her und doch im Vaol-Paol-Kreis der Dinge erst gestern geschehen. Ich verstoße womöglich gegen meinen Schwur, wenn ich mit dir spreche – aber ist eine Diskussion nicht besser, als sich gleich die Schädel einzuschlagen?«

»Oder das Ib des anderen zu vernichten? Auf jeden Fall, Zenkiren! Aber du brichst deinen Schwur nicht, denn das Urteil gegen mich ist falsch. Ich bin noch immer ein echter Krozair, wenn auch ausgestoßen und zum Apushniad erklärt.«

»Deine Worte sind hochinteressant, denn sie enthalten den klassischen Fall zweier unvereinbarer Voraussetzungen.«

Ich wußte, daß dieses Problem nicht aufgeknotet werden konnte: der Knoten mußte vielmehr durchschlagen werden. Konnte ich es wagen, Zenkiren das Schwert in die Hand zu geben und ihm zu zeigen, wo er zuhauen mußte? Würde er mir glauben? Hätte ich mich Pur Zazz anvertraut, hätte er meinem Bericht von der Erde vielleicht geglaubt. Er hätte tröstende Worte für mich gefunden. Ich beschloß, Zenkiren nicht zu dem ersten Menschen auf Kregen zu erwählen, dem ich von meiner irdischen Herkunft erzählte. Es gab da jemanden, der ein größeres Recht darauf hatte. Und wenn der Knoten nun unverändert blieb und sich allerlei Weiterungen daraus ergaben, so konnte ich es nicht ändern. Meine Stimmung war nicht besonders gut, und ich war der Ungeduld und der Verachtung gegenüber den mächtigen und mystischen Krozairs von Zy in diesem Augenblick sehr nahe.

Wir unterhielten uns ausführlich. Erfrischungen wurden nicht geboten; Shazmoz war bedroht, und ich kannte Zenkiren gut genug, um zu wissen, daß er eher noch seine Ration unter seinen Männern verteilte. Er sagte, von den anwesenden Krozairbrüdern kenne mich niemand aus der alten Zeit. Fünfzig Jahre – das ist auf Kregen eine Viertel-Lebensspanne. Eine lange Zeit, trotz der Langlebigkeit. Hätte ich nicht gewußt, daß Zenkiren die Stadt befehligte, hätte ich ihn vielleicht nicht wiedererkannt. Die fürchterlichen Veränderungen, die mit ihm vorgegangen waren, ließen sich nicht so sehr auf die Zeit zurückführen, es handelte sich vielmehr um Auswirkungen der Belagerung und um die tiefergreifenden Nachwirkungen seiner Nichtwahl zum Ersten Abt des Ordens.

Er weigerte sich, über das traurige Thema mit mir zu sprechen, und erging sich statt dessen in einer leidenschaftlichen Tirade gegen den neuen Führer der Grodnim, der seine Kämpfer von Erfolg zu Erfolg führte. Es handelte sich nicht einmal um einen Oberherrn aus Magdag. Der Mann war an der grünen Nordküste emporgewachsen wie ein Unkraut, das über Nacht entsteht. Sein Name, so hieß es, lautete Genod Gannius.

Genod Gannius?

Ich kannte den Namen Gannius. Ich hatte ihn für den Tag im Gedächtnis bewahrt, da ich Anstalten machte, die Ziele der Herren der Sterne zu ergründen. Hatte dieser Genod Gannius mit jenem Gannius zu tun, dem ich am Auge der Welt begegnet war?

Meine Überlegungen gerieten ins Stocken, als ich Zenkirens nächste Worte erfaßte. Er hatte sich gesetzt und wirkte erschöpft und niedergeschlagen. Offensichtlich hatte er das Krozairdilemma erst einmal ausgeklammert; er schien zu dem Schluß gekommen zu sein, daß doch einiges für meine Version sprach, aus welchem Grunde auch immer, und wollte eine bessere Gelegenheit abwarten, den entscheidenden Beweis zu suchen. Seine Worte galten nun Genod Gannius und den Armeen der Grodnim, Streitkräfte, die er »neue« Armeen nannte.

Ich hörte zu und spürte, wie eine seltsam beklemmende Ahnung mich beschlich. Ich möchte seine Schilderung nicht Wort für Wort wiedergeben, auch wenn mir das alles noch deutlich im Gedächtnis ist. Es lief darauf hinaus, daß die Grodnim eine neue und wirkungsvolle Kampfform gefunden hatten, die sie allerdings nicht den Oberherren von Magdag verdankten. Es waren Gerüchte im Umlauf. Genod Gannius hatte eine Armee trainiert und eine der typisch undisziplinierten, individuell kämpfenden zairischen Horden zerschlagen.

Im einzelnen sah die Lage so aus: Stiegen die Zairer in die Sättel und trieben ihre Sectrixes zum Galopp an, stellte sich ihnen eine Mauer aus riesigen Speeren entgegen, raffiniert gehalten wie eine dicke Hecke. Versuchte die Infanterie mit geschwungenen Schwertern vorzugehen, wurden Armbrüste abgeschossen, und ein Hagel von Pfeilen ergoß sich über sie, durchschlug ihre Körper, warf sie zu den Überresten der Kavallerie. Die Armbrüste schossen einen Pfeil nach dem anderen ab. Das Schlachtfeld war mit Leichen übersät gewesen, und die grünen Banner flatterten siegreich.

So war es mehrmals gewesen, bis sich schließlich die Zairer in der heutigen verzweifelten Lage sahen. Traten die roten Bogenschützen in Aktion, so setzten die grünen Reihen die Waffe des Feiglings ein, den verabscheuungswürdigen Schild.

O ja, ich wußte Bescheid.

Wer von Ihnen meine früheren Abenteuer am Auge der Welt kennt, meine Taten in den Slums von Magdag mit der Sklavenphalanx, den alten Voskschädeln, dem ist klar, was ich in diesem Augenblick empfand – Scham.

Bei Zair!

Ich hatte die Sklaven und die Arbeiter für den Kampf ausgebildet, damit sie eine Chance gegen die Oberherren hatten. Ich hatte sie trainiert im Umgang mit Lanze, Schild und Armbrust. Wir waren im Begriff gewesen, die verhaßten Oberherren zu schlagen, als es den Herren der Sterne gefiel, mich aus Magdag zu entführen und mich in Upalion abzusetzen, das östlich des Binnenmeeres liegt. Es hatte jetzt nach meiner Rückkehr nicht lange gedauert festzustellen, daß meine Ängste Wirklichkeit geworden waren – daß die Oberherren meine Freunde, die Arbeiter und Sklaven der Slums, besiegt hatten. Sie mußten gesiegt haben, sonst hätte es Magdag nicht mehr gegeben. Die unvermeidliche Konsequenz aus dieser Entwicklung sah ich nun vor mir.

Wie blind ich gewesen war! Ein Idiot! Freunden hatte ich eine Waffe in die Hand gegeben – scharf, tödlich. Was für ein Dummkopf war ich doch!

Es bedurfte keines Genies, um die Techniken zu übernehmen die die rebellierenden Sklaven eingesetzt hatten, auch wenn aus den Schilderungen geschlossen werden mußte, daß Genod Gannius durchaus ein militärisches Genie war. Es war Gannius, der in seinem eigenen Machbereich mein Geschenk an die Sklaven übernommen, seine Männer ausgebildet und Magdag in seine Gewalt gebracht hatte. Er hatte die Oberherren gestürzt, ihre Macht und ihren Reichtum für sich gewonnen und sich an die Verwirklichung eigener Pläne gemacht.

Er hatte sich auf den hohen Thron von Magdag gesetzt, und alle Menschen warfen sich vor ihm zu Boden.

»Als ich von der neuen Kampfmethode der Grodno-Rasts erfuhr«, sagte Zenkiren und musterte mich mit einem gelassenen und nachdenklichen Blick, der mir ziemlich unangenehm war, »mußte ich an etwas denken, das ich fast vergessen hatte. Ich erinnerte mich eines Krozairbruders, der in den Slums von Magdag einen Aufstand anzettelte. Es wollte mir scheinen, als habe er die Sklaven trainiert, um die Oberherren aus Magdag zu vertreiben. Ich mußte daran denken – habe aber mit niemandem darüber gesprochen.«

»Ich hatte angenommen«, sagte ich, »daß dies vielleicht ein weiterer Grund für meine Verbannung war.«

»Nein. Gibt man Kindern eine scharfe Waffe in die Hand, muß man damit rechnen, daß Blut fließt.«

»Und doch ist das Dilemma, von dem ich sprach, durch diese ... unglückliche ... Konstellation weiter verstärkt worden. Denn es gehört irgendwie zusammen.«

»Ich werde daran denken.«

»Zenkiren, es gibt Kräfte in meinem Leben, die außerhalb jeder ... ach, ich kann nicht davon sprechen, selbst wenn ich es dürfte, denn ich begreife das alles selbst nicht.« Ich wollte ihm nichts von meinen Gedanken über Genod Gannius anvertrauen. Dieses Schrecknis mußte warten, bis ich die Wahrheit kannte.

Duhrra wurde langsam unruhig; er trat von einem Bein aufs andere und pfiff tonlos zwischen den Zähnen.

Zenkiren hob den Blick, nahm eine Gänsefeder zur Hand und schrieb etwas auf die Rückseite eines alten Befehls – in Belagerungszeiten mußte jeder Fetzen Papier genutzt werden. »Geh damit zu Molyz ti Sanurkazz. Er ist ermächtigt, das notwendige Leder und Eisen zu verarbeiten.«

»Vielen Dank, Jernu.« Duhrra nahm das Blatt und sah mich an.

»Wir treffen uns an dem Tor, durch das wir gekommen sind.«

»Zair wache über dich.« Duhrra verließ den Raum, um sich eine Ersatzhand anpassen zu lassen.

Zenkiren nutzte die Unterbrechung, um einige Anordnungen zu geben. Die Belagerung war zu einem Problem der Logistik geworden, zu einem Problem leerer Lagerhäuser und der Aufrechterhaltung der Moral. Gekämpft wurde nur noch ab und zu. Sollte er mich auffordern, zu bleiben und mit ihm zu kämpfen, mußte ich leider ablehnen. Draußen warteten viel wichtigere Aufgaben auf mich. Er äußerte die Bitte nicht. Dafür war ich dankbar; meinen Stolz in solchen Dingen hatte ich längst verloren.

Wir unterhielten uns ausführlich, denn es war viel Zeit vergangen. Die erhaltenen Informationen werde ich wie bisher am passenden Platz in meinem Bericht verwenden. Jedenfalls sammelte ich weitere unangenehme Erkenntnisse über die neuen teuflischen Kräfte der Grodnim.

»Sturmangriffe halten wir nicht mehr lange durch. Die neue Kampfmethode hilft den Grodnim wenigstens nicht bei der Belagerung.« Zenkiren tippte auf Zahlenreihen, die auf den Papieren standen, die seinen Tisch füllten. »Wir haben sie abgewehrt. Zweifellos könnten wir sie hinhalten, bis die Eisgletscher Sicces verdampfen – wenn wir nur zu essen hätten. Solange sie keine größere Armee heranschaffen, werden wir nicht im Kampf untergehen. Der Hunger ist unser größter Feind.«

Er blickte mich von der Seite an. »Geht es Roz Nath gut?«

Ich spürte den Blick des Pachak Logu Pa-We, als ich antwortete: »Ich meine, du solltest deine Hoffnungen nicht auf Roz Nath gründen.«

»Ja!« sagte er mit einem seltsamen Laut – ob es ein Lachen oder ein Schluchzen war, wußte ich nicht. »Ich habe nie erwartet, daß er vorrückt und uns rettet. Dennoch erfüllt er eine nützliche Funktion, denn Roz Nazlifurn wird es dafür um so leichter haben.« Plötzlich hielt er inne, sichtlich zusammenzuckend. Er raschelte mit den Papieren auf seinem Tisch und sagte beiläufig: »Wir nehmen jeden Tag an Zahl ab, jeden Tag gibt es weniger Mäuler zu stopfen. Wir halten bestimmt durch.«

Die Ablenkung war offensichtlich. Roz Nazlifurn war von einem Geheimnis umgeben. Ich wollte Shazmoz wieder verlassen und würde dabei durch feindliche Linien kommen. Was ich nicht wußte, konnte ich nicht verraten.

Als wollte mich Zenkiren noch weiter von der Spur abbringen, fügte er lebhafter hinzu: »Wir Krozairs halten nicht viel von Adelstiteln. Würdest du nicht bereitwillig eine Prinzenkrone hergeben, nur um Mitglied im Orden zu sein?« Er verzog die Lippen zu einem verkrampften Lächeln.

Ich lächelte nicht. Er hatte keine Ahnung von meinen Erlebnissen. Seine Frage schmerzte dennoch. Vor meiner Verbannung hätte ich sicher ebenfalls so gedacht. Und jetzt ... Ich stand auf und fand höfliche Worte. Ich hatte meine Pläne geändert – und glaubte damit eher meiner Natur zu entsprechen, glaubte das Richtige zu tun unter erschwerten Umständen – zur Hölle mit jedem, der anders dachte!

»Es wird Zeit, dir Remberee zu wünschen, Pur Zenkiren. Ich bedaure die langen und leeren Jahre. Es war ein Fehler, daß ich nicht eher zum Auge der Welt zurückgekehrt bin. Aber bedenke bitte das Dilemma, dem ich mich als Krozair gegenübersehe. Das zumindest müßte ein vorzügliches Diskussionsthema abgeben.«

Er schüttelte mir die Hand, wie es am Binnenmeer üblich ist – seit langer Zeit spürte ich wieder einmal den vertrauten Krozairgriff. Er lächelte, ein warmes, freundliches Lächeln. »Siehst du, Pur Dray. Ich nenne dich Pur und gebe dir die rechte Hand der Bruderschaft. Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß du zu Unrecht zum Apushniad erklärt worden bist. Nur muß das bewiesen werden.«

Seine Worte bewegten mich.

»Du tust mir Ehre an, Zenkiren. Ich bin ein Onker gewesen, und doch sind die Sklaven in Magdag ... sie sind Menschen und hätten ihre Freiheit verdient. Ich tat, was ich für richtig hielt, damals.«

»Zair herrscht über alles, und wenn es sein Wille ist ...« Er erschauderte und zupfte an seinem Gewand, und nun sah ich, warum das aufgestickte Symbol so zerschlissen war. »Möge sich alles zum Guten wenden. Bestimmt will Zair es nicht anders.«

»Remberee, Pur Zenkiren.«

»Remberee, Pur Dray.«

Minuten später marschierte ich durch die nächtlichen Straßen und fand Duhrra am Tor. Er hatte die rechte Hand in seinen zusammengefalteten Mantel gesteckt. Die Wächter brachten unsere Sectrixes. Sie wünschten uns alles Gute. Wir verließen das belagerte Shazmoz; die Sterne schimmerten am Himmel, ein kleiner Mond spendete spärliches Licht.

Der Pachak Hyr-Paktun Logu Pa-We und sein Bruder würden uns zurückbegleiten. In dieser Hinsicht brauchten wir uns keine Sorgen zu machen. Während ich im Sattel saß, hing ich meinen Gedanken nach.

Ich konnte dafür einstehen, was ich mit der Sklavenphalanx mit meinen Voskschädeln, eingeleitet hatte. Damals hatten wir um unser Leben, unsere Freiheit gekämpft. Was später daraus wurde, ging uns nichts an. Aber ...

Aber als ich von den Herren der Sterne ans Auge der Welt gebracht wurde, hatten sie mir einen ersten klaren Befehl gegeben: ich hatte zwei junge Menschen vor den scheußlichen Felsaffen, den Grundals, retten müssen. Das hatte ich getan. Ich hatte dafür gesorgt, daß Gahan Gannius und Valima weiterlebten. Sie hatten geheiratet und einen Sohn zur Welt gebracht. Dieser Sohn mußte Genod Gannius sein. Ich, Dray Prescot, war also auch direkt verantwortlich für die Katastrophe, die meine geliebten Zairer befallen hatte!
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Meine Deldar waren aufgestellt, wie es beim Jikaidaspiel heißt, jetzt mußte ich loslegen und die Fehler der Vergangenheit tilgen.

Beim Schwarzen Chunkrah! Was für ein Onker war ich doch gewesen! So freundlich Pur Zenkiren mich auch behandelt hatte – vermutlich würde er das Rätsel nicht lösen können. Die beiden widersprüchlichen Fakten hoben einander auf; das Krozairdilemma blieb. Ich würde Apushniad bleiben. Allmählich ergab ich mich in dieses Schicksal – aber eigentlich war dies keine Niederlage, sondern die frohe Erkenntnis der wahren Werte meines Lebens auf Kregen.

»Da unten, Herr!« sagte Duhrra und hob den Arm. »Zairverfluchte Grodnim!«

»Und welche Farbe trägst du auf deinem Rücken, mein lieber Duhrra mit den mächtigen Muskeln?«

Er blickte mich unbehaglich an. »Das verdammte Grün, Herr. Es juckt mich scheußlich, das muß ich sagen.«

Wir hatten uns von den Pachaks verabschiedet und waren allein weitergeritten; noch immer trugen wir die grüne Kleidung über dem Rot. Bald hatten wir den äußersten Punkt des Auges der Welt erreicht. Dort würden der Große Kanal und das Akhram vor uns auftauchen, und wenn wir weiterritten, der Damm der Tage.

Wir blieben auf der gewundenen Anhöhe über dem schmalen Küstenstreifen, denn mochten wir auch das Grün der Söldner tragen, so bestand doch die Gefahr, daß Duhrra plötzlich gegen die Magdager losschlug und ich mich wahrscheinlich kaum länger beherrschen konnte.

Eine Abteilung Soldaten weiter unten hatte uns gesehen. Wir mußten weiterreiten, damit wir keinen Verdacht erregten.

In Havilfar, dem fortschrittlichen und doch barbarischen Kontinent, gehörte der Kult um Havil den Grünen zu den am weitesten verbreiteten Religionen. Havil war der havilfarische Name für Genodras, die grüne Sonne. Wie, so werden Sie fragen, kann jemand eine Sonne verehren, die im Vergleich zum roten Lichtspender so winzig ist? Die Antwort ist einfach und doch sehr bezeichnend. Während der Verfinsterung verdeckt die rote Sonne den Partner völlig. Dann gibt es keine grüne Sonne mehr. Doch nach kurzer Zeit erscheint das Grün wieder, neu geboren, ein heller neuer Stern, ewig jung. Wiedergeburt und Neuschöpfung spielen in den kregischen Religionen eine ebenso große Rolle wie auf der Erde.

Duhrra begann leise vor sich hin zu summen. Die Soldaten weiter unten ritten in dieselbe Richtung wie wir und blieben auf gleicher Höhe.

Ich bewegte die Zügel meiner Sectrix. »Wir sollten zu ihnen reiten. Sie werden sich wundern, warum wir uns in diesem gefährlichen Terrain abseits halten. Duhrra, du Riesenringer, du mußt darauf achten, was du sagst.«

Die Anrede kränkte ihn. Er murrte und sagte schließlich:

»Du aber auch, Krozairbruder!«

»Das war einmal.«

Er wußte genug über mich, um zu bleiben oder weiterzuziehen; er hatte sich für mich entschieden.

So ritten wir zu den Grodnim hinab. Es handelte sich nicht um Magdager, sondern um Soldaten aus der freien Grodnim-Stadt Laggig-Laggu, einer großen und vermögenden Gemeinde, etwa zwanzig Dwaburs vom Nordufer des Lagguflusses entfernt. Es waren entschlossene, nüchterne Krieger, die ihre Sectrixes selbstbewußt lenkten. Ich betrachtete ihre Waffen. Es waren zehn Mann, die nach den Worten ihres Deldars zum Chuktar des Westens stoßen wollten. Wir nickten, als wüßten wir Bescheid.

Wir befanden uns noch immer an der Südküste, die einmal Zair gehört hatte. Jetzt ritten hier Grodno-Anhänger – unbehelligt! Vom äußersten westlichen Punkt des Meeres bis hinab nach Shazmoz wehte die grüne Flagge, triumphierte das Grün über das Rot. Das Gebiet war allerdings seit jeher nicht besonders dicht bevölkert gewesen.

Meine Pläne standen fest. Duhrra mußte nach Akhram reiten, wo es in den Diensten der Todalpheme Ärzte gab, die besser waren als anderswo auf diesem Planeten. Duhrras Armstumpf war für die Lederhülle des Hakens noch nicht bereit, das hatte Molyz der Hakenmacher ihm gesagt, und die Ärzte des Akhram sollten ihn weiter behandeln. Ich selbst wollte auf ein Schiff aus Vallia warten, das auf dem Rückweg nach Hause durch den Großen Kanal kam. Die Galleonen aus Vallia betrieben Handel mit dem Auge der Welt, und ich war überzeugt, daß über kurz oder lang ein Schiff aus der Heimat vorbeikommen würde. Der Voller war fort, und der Weg über Land – im Sattel oder zu Fuß, über die Stratemsk, durch die Unwirtlichen Gebiete, die Klackadrin und Ost-Turismond – mußte viel länger dauern, wenn ich es überhaupt schaffte.

»Risslacas!« brüllte der Deldar, zog sein Langschwert, stellte sich in den Steigbügeln auf und galoppierte mit seiner Gruppe davon. Wir hielten Schritt. Auf dem Felsabsatz über uns huschten zwei Risslacas parallel zu uns dahin. Es handelte sich um fleischfressende Raubtiere, die uns zweifellos für eine saftige Mahlzeit hielten. Wir schienen in ihr Jagdrevier eingedrungen zu sein. Sie waren groß und hatten extrem lange Hinterbeine, birnenförmige Körper, zwei kleine Greifarme und einen Kopf, der eine ganze Sectrix verschlingen konnte.

Die Sectrixes wußten das durchaus und reagierten in panischem Entsetzen. Dumm wie sie waren, galoppierten sie auf ihren sechs Beinen dahin, heftig atmend, ihre Kräfte sinnlos verschwendend. Auf dem Rücken eines Zorca wäre ich wie der Wind dahingeflogen, hätte ich mich voll auf den Galopp konzentrieren können.

Die Grodnim stoben in haltloser Flucht dahin. Die Körpergröße der Risslacas und das gefährliche Glitzern ihrer Zähne und Augen raubten ihnen den Mut. Ich blickte seitlich den Hang hinab, wußte ich doch, daß die Sectrix trotz aller Angst nicht fehltreten würde. Die braunen Felle der Risslacas bewegten sich wie Schatten parallel zu uns. Meine Sectrix wußte, welche Gefahr von diesen Verfolgern drohte: sie streckte den Kopf vor und ließ die Beine auf den Boden trommeln.

Die Männer aus Laggig-Laggu trugen ihre Kurzbögen in Futteralen über der Schulter. Mit Mühe drängte ich mein Reittier neben das des Mannes, der immer wieder Grodno anrief und um Rettung flehte.

»Gib mir das Ding, Dom«, sagte ich, ließ seinen Bogen aus dem Futteral gleiten und besorgte mir gleichzeitig eine Handvoll Pfeile aus seinem Köcher. Der Bogen war ein armseliges Ding im Vergleich zu einem Langbogen aus Loh, aber er würde seinen Zweck erfüllen. Duhrra beobachtete mich.

»Nein, Herr!« brüllte er. »Du hast keine Chance!«

Doch schon drehte ich mich im unbequemen Sattel herum, setzte einen Pfeil auf die Sehne und versuchte es Seg Segutorio gleichzutun, der nach meiner Auffassung der beste Bogenschütze Lohs war.

Der ungleichmäßige Galopp der Sectrix machte ein genaues Zielen unmöglich. Wenn ich mich gut auf das Gehüpfe und Schwanken einstellte, mochte ich einen Risslaca treffen. Dieses Wesen hat aber nur zwei schwache Punkte – die Augen. Und für ein so kleines Ziel hatte ich nicht genug Halt im Sattel. Als Duhrra sah, daß ich ein Bein über den hohen Holzsattel schwang, stieß er einen Wutschrei aus.

»Reite weiter, Duhrra! Wenn ich es schaffe, mußt du mich holen kommen!«

Ich ließ mich aus dem Sattel gleiten, und schon waren die Sectrixes im aufwirbelnden Staub verschwunden. Duhrra hatte gar nicht mehr antworten können. Ich machte kehrt.

Bei Krun!

Sie waren riesig! Und schon ganz nahe!

Der erste Pfeil verließ sirrend meinen Bogen. Ich zielte sorgfältig. In einem solchen Augenblick durfte ich nicht vorbeischießen. Der zweite Pfeil schwirrte los – und die erste der beiden Riesenechsen drehte durch. Sie wirbelte mit den lächerlich kleinen Vorderbeinen sinnlos herum und schwenkte den mächtigen Schädel hin und her. In jedem ihrer Augen steckte ein Pfeil. Doch schon dröhnte der zweite Dinosaurier heran. Er war womöglich noch größer als der andere und schlauer – oder mehr vom Glück begünstigt, denn er machte im letzten Augenblick eine Bewegung mit dem Kopf. Und der dritte Pfeil zerbrach wirkungslos an seiner gepanzerten Schnauze.

Schon hatte mich das Wesen fast erreicht, stinkender Atem dampfte aus den breiten Nüstern, das Riesenmaul war weit geöffnet, gesäumt von scharfen Zähnen. Wieder schoß ich und traf das linke Auge. Im letzten Augenblick sprang ich nach links, wo der Risslaca mich nicht mehr sehen konnte. Der Kopf bewegte sich hin und her; das Ungeheuer erblickte mich mit dem rechten Auge und stürmte von neuem los. Der Pfeil zischte los.

Der Risslaca schrie auf und begann im Kreis zu laufen, wobei er mit seinem Artgenossen zusammenstieß. Verrückt vor Schmerzen stürzten sich die beiden blinden Dinosaurier aufeinander und begannen zu kämpfen. Ein scheußlicher und doch pathetischer Anblick, der mich nicht mit Freude erfüllte. Ich bedauerte die beiden Tiere, die nur getan hatten, was die Natur ihnen vorschrieb – sie hatten gejagt. Ihr Pech, daß sie sich Dray Prescot zu ihrer Beute auserkoren hatten.

Ich ließ sie weiterkämpfen und folgte der Spur der Sectrixes. Es dauerte drei Burs, ehe Duhrra mir entgegenkam. Er fluchte vor sich hin, und als er mich erblickte, glotzte er mich an, als hätte er ein Gespenst vor sich, ein zerbrochenes Ib, das nach Kregen zurückgekehrt ist, um seine alten Freunde zu erschrecken.

Ich stieg auf.

»Vielen Dank, daß du umgekehrt bist, Duhrra. Vielleicht sind noch weitere Risslacas in der Gegend.«

»Diese Grodno-gastas! Sie haben sich glatt geweigert umzukehren. Sie hätten nichts mit uns zu schaffen! Zitternd sind sie weitergeritten, diese Cramphs!«

Unsere Reittiere waren noch immer nervös und schwitzten. Wir schlugen einen leichten Trab an, um ihre Angst zu zerstreuen und zu verhindern, daß sie sich erkälteten. Am Abend mußten sie gründlich abgerieben und beruhigt werden.

»Der Grodnim-Rast wird sich eine Geschichte einfallen lassen müssen, um das Fehlen seines Bogens zu erklären.«

»Aye, Herr. Und ich habe eine ganz tolle Geschichte auf Lager, über einen Verrückten namens Dak, der sich wie ein ... äh – ach, es wird mir niemand glauben.«

»Hätte ich die Risslacas nicht aufgehalten, könnte niemand mehr Geschichten erzählen«, sagte ich.

»Das ist wahr, bei Zair!«

So geschah es, daß wir in einer zunehmenden Atmosphäre der Kameradschaft – was Duhrra nicht daran hinderte, mich ab und zu als »Herr« zu titulieren und sein nervenaufreibendes »Äh« an den Mann zu bringen – endlich den Großen Kanal erreichten, nach langem und ermüdendem Ritt.

Von der Grodnim-Armee war in dieser Gegend nichts zu bemerken.

Am Nordufer existierte eine blühende Gruppe von Gemeinden, die ihren gemeinsamen Nenner im Dienst an den Todalpheme hatte, weisen Männern, die die Gezeiten berechnen und rechtzeitig Warnungen aussprechen, die über ihre Oblifanter Anweisungen an die Arbeiter weitergeben, damit der Damm der Tage geöffnet oder geschlossen werden kann. Diesen riesigen Damm hatte ich nie gesehen – im Gegensatz zu meiner Delia, die unsere Söhne Drak und Zeg auf ihrem Weg zur Ausbildung nach Zy begleitet hatte. Hier am Kanal wollte ich ein Schiff abpassen und nach Valka zurückkehren – und wenn ich dann das Auge der Welt nie wiedersah, sollte es mir recht sein.

Missals blühten am oberen Rand des Großen Kanals. Ich starrte auf einen bestimmten Missalhain mit rosafarbenen und weißen Blüten, und meine Gedanken wanderten in die Vergangenheit.

Langsam näherte ich mich dem Ufer des Großen Kanals. Als ich das letzte Mal in dieser Gegend war, lag Waterloo knapp ein Jahr zurück, und ich stolperte als Greenhorn auf diesem Planeten unter der Doppelsonne herum.

Dort drüben hatte ich einen sterbenden Chulik aus dem Gebüsch taumeln sehen, das Gesicht zerfleischt von den Zähnen der Grundals. Weiter unten am Klippenhang hatte ich gegen die Grundals gekämpft und auf diese Weise Gahan Gannius und Valima gerettet.

Das war auf den Befehl der Herren der Sterne geschehen, hatte ich doch Todesängste ausgestanden, daß die Everoinye mich zur Erde zurückschicken würden, wenn ich nicht gehorchte. Ich hatte sie gerettet, damit sie heiraten und jenes Böse zur Welt bringen konnten, das Genod Gannius hieß, der Mann, der nun die Zairer bedrängte, der ihre Länder bedrohte, ihren Glauben und ihren freien Geist. Gewiß, die Pläne der Herren der Sterne reichten weit in die Zukunft. Im Gedenken an meine Taten machte ich mir von neuem klar, daß jede Person, in deren Schicksal ich mich auf Befehl der Herren der Sterne eingemischt hatte, für das weitere Geschick Kregens von Bedeutung sein mußte.

Selbst mein Beitrag, den ich für hervorragend gehalten hatte, die Schaffung der Voskschädel und der Aufstand gegen die Oberherren von Magdag, war durch Genod Gannius gegen meine Zairer gewendet worden. Vielleicht hatten die Herren der Sterne abgewartet, was ich tun würde. Ich glaubte es nicht, denn die Sache war nicht impulsiv entstanden, sondern hatte sich über eine gewisse Zeit entwickelt. Kein Wunder, daß mich die Herren der Sterne im Augenblick des Sieges entführt hatten. Ein Rätsel, das mich lange Zeit beschäftigt hatte, war damit endlich gelöst.

Duhrra hustete und sagte: »Die Sonnen gehen unter. Wenn wir vor Dunkelheit Akhram erreichen wollen ...«

»Aye«, sagte ich.

Wir gingen die Treppe hinab, die in die Uferschräge des Großen Kanals gehauen war, und unsere Sectrixes folgten über die Serpentinen, die für die Tiere bestimmt waren; dann schwammen wir durch das blaue Wasser. Endlich erstiegen wir den gegenüberliegenden Uferhang und erreichten Akhram.

An seiner obersten Stelle klaffte der Große Kanal etwa acht Kilometer auseinander; seine Ufer waren stufenförmig angelegt, etwa vierzig Abstufungen verschiedener Höhe und Breite, im Durchschnitt dreißig Meter hoch und breit. Die ungeheure Größe dieser künstlichen Anlage beeindruckte mich wie schon bei meinem ersten Besuch. Im Westen verlor sich der Kanal in der Perspektive. An jenem Ende des Großen Kanals lag der Damm der Tage.

Ich wollte ihn mir ansehen – nur um des Vergnügens willen. Duhrra und ich näherten uns dem Tor des Akhram am Nordufer. Wieder erblickten wir das Gewirr der Kuppeln, Türme und Minaretts innerhalb der engen Stadtmauern. Wieder öffnete sich das bronzebeschlagene Lenkholztor, und die Todalpheme in ihren gelben Kapuzenroben mit den blaubequasteten Kordeln näherten sich im Fackelschein und hießen uns willkommen.

Ihre glatte Haut zeigte die Spuren von Öl und anderen Mitteln, ihre Gesichter waren rund vom guten Essen und wirkten gleichwohl asketisch von den Geheimnissen ihres Berufs. Die Todalpheme verfolgten die kregischen Gezeiten – eine Kunst und eine Wissenschaft zugleich. Sie hatten mich seinerzeit aufgefordert, ihren Reihen beizutreten, was ich jedoch abgelehnt hatte. Der alte Akhram, der Anführer, lebte nicht mehr, und ein anderer alter Akhram hatte seinen Platz eingenommen.

Über jenen Abend gibt es wenig zu berichten. Duhrra und ich erhielten eine Kammer und eine Mahlzeit. Ich lag eine Zeitlang wach und dachte an meine Erlebnisse seit dem letzten Besuch.

Am nächsten Morgen nach dem Frühstück machte ich mit dem Akhram einen kleinen Spaziergang. Er erinnerte sich noch an meinen Besuch bei seinem Vorgänger, der immerhin nur ein Viertel seiner Lebensspanne zurücklag. Ein Schatten glitt über die Sonnen, und ich hob den Kopf.

Ein Voller raste am Himmel dahin, ein schnelles zweisitziges Kundschafterboot. Im Tiefflug verschwand das Gebilde nach Osten.

Der Akhram verschränkte die Hände in seinen weiten Ärmeln. »Ein Flugboot, ja, die sehen wir in letzter Zeit öfter.«

»Du bist überrascht?«

»Ja. Wir wissen hier von Vallia und Donengil und von Wloclef und Loh und Djannik und etlichen anderen Ländern. Wir hatten Geschichten über fliegende Boote gehört, sie aber für Legenden gehalten.«

Ich zupfte mich am Bart, den ich mir hatte wachsen lassen. »Ihr wißt von Havilfar?«

Er musterte mich mit ernstem Blick. »Hättest du mir diese Frage vor einer Sennacht gestellt, hätte ich mit nein geantwortet. Heute muß ich ja sagen.«

Ich empfand Zorn, Verbitterung, Reue, daß ich so lange hier am Binnenmeer verweilt hatte. Längst hätte ich nach Hause zurückkehren müssen, wo ich mich den Tücken Hamals widersetzen mußte, des reichen, ehrgeizigen Staates auf dem havilfarischen Kontinent.

»Wie du weißt, halten die Todalpheme sich aus der Auseinandersetzung zwischen den Grünen und den Roten heraus. Unsere eigenen Leute hier unterstützen uns und tragen das Braun!«

Die Todalpheme erfüllten auf Kregen eine lebenswichtige Funktion und waren deshalb tabu.

Niemand würde einen Angehörigen dieser Kaste töten, aus Furcht, die nächste Flut könnte ihn, seine Familie und sein Zuhause vernichten. Ich hob den Blick. Vor den Sonnen ballten sich Wolken zusammen. Es war spürbar kühler geworden, als wir zu den Befestigungen des Akhram zurückkehrten.

Akhram fuhr fort: »Wie zu hören ist, hat sich Genod Gannius neue Verbündete für seinen Feldzug gegen die Zairer gesichert. Er will neue Krieger und Waffen in den Kampf führen und hat eine Anzahl der wunderbaren Flugboote bestellt.«

Ich starrte ihn an. Wieder ahnte ich ungeheure Kämpfe, die sich hinter den Kulissen abspielten. Die Ziele der Herren der Sterne waren mir plötzlich ein wenig klarer – so glaubte ich damals jedenfalls. Sie hatten mich benutzt, um Gahan Gannius und Valima zu schützen und damit die Entstehung Genods zu fördern. Genods Tun mußte daher die Billigung der Herren der Sterne haben. Ich wußte nicht, warum sie wünschen sollten, daß die Grodno-Grünen hier am Auge der Welt das Rot Zairs überwanden.

Der Akhram sprach weiter:

»Wir sagen eine große Flut voraus, und die Abgesandten Genod Gannius' haben uns gebeten, dafür zu sorgen, daß ein Schiffskonvoi mit den Flugbooten durch den Damm der Tage geschleust wird, ehe wir die Senkkästen herablassen.« Er warf einen Blick zum wolkigen Himmel empor. Mein sechster Sinn als Seemann verriet mir untrüglich, daß sich ein Unwetter zusammenbraute. »Wenn der Sturm losbricht und die Flut an die Küste drückt, befinden sich die Schiffe bereits sicher auf dem Großen Kanal. Wir konnten Gannius' Wunsch nicht ablehnen, denn er hat seine Forderung mit einer ganzen Armee unterstrichen! Die Soldaten bewachen im Augenblick den Damm der Tage, um seinen Befehlen Nachdruck zu verleihen.«

Wenn es Ihnen besonders einfallslos vorkommt, daß ich diese Informationen nicht sofort dazu verwendete, einen großartigen Gegenplan zu schmieden, so muß ich einwenden, daß ich in der letzten Zeit vom Schicksal gehörig durchgebeutelt worden war und nur den sehnlichen Wunsch verspürte, dem Auge der Welt den Rücken zu kehren. Gewiß, es würde mich mit großem Schmerz erfüllen, sollte Zair untergehen, sollte Zy vernichtet und Sanurkazz in Schutt und Asche gelegt werden. In Wirklichkeit aber handelte es sich nur um unwichtige Orte auf einem Nebenschauplatz kregischer Geschichte, abgeschirmt vom Rest des Planeten. Meine eigentliche Aufgabe lag in Valka und Vallia, galt den Plänen, die uns helfen sollten, dem verrückten Ehrgeiz der Herrscherin Thyllis von Hamal Einhalt zu gebieten. Auch um meine Djangs in Djanduin mußte ich mich kümmern und um die Abwehr der Shanks, die um die halbe Welt gesegelt waren, um uns zu vernichten. Und Strombor in der Enklavenstadt Zenicce durfte ich nicht vergessen; mein Besuch dort war überfällig, ganz zu schweigen von meinen Klansleuten auf den Großen Ebenen von Segesthes.

Aber havilfarische Voller – hier, am Auge der Welt? Bemannt von magdagschem Kriegsvolk und anderem Grodnim-Pack, das sich aus dem Himmel herabstürzen würde, um das Rot Zairs zu vernichten! Wie mutig sich die Krozairs und die Roten Brüder wehren würden! Ein großartiges Ende für sie alle – kämpfend einzugehen zu den Eisgletschern Sicces! Viel Ehre! Aber aus! Schluß!

Ich besann mich. Ihnen beizustehen, konnte Delia nicht helfen. Sie mochte Verständnis haben für meine Gefühle, doch ich durfte mein Leben nicht aus Kriegerstolz gefährden.

Ich hatte schon viel zuviel Zeit am Auge der Welt verbracht, eigentlich durfte ich hier nicht verweilen und auf ein Schiff nach Vallia warten. In Magdag gab es bestimmt Galleonen, die in Richtung Heimat segelten. Ich mußte dorthin reisen, mußte ein Schiff finden und dem Kapitän als Prinz Majister von Vallia befehlen, mich unverzüglich nach Hause zu bringen. Ja, bei Vox!

Aber Delia hatte sicher nichts dagegen, daß ich mir das technische Wunder, den Damm der Tage, ansah – ein einziger Blick würde genügen. Dann nach Magdag, Vallia, Valka – nach Hause!

Ich sagte zu Duhrra: »Morgen besuche ich den Damm der Tage. Anschließend suche ich eine Stadt auf, in die du bestimmt keinen Fuß setzen willst.«

Duhrra antwortete gelassen: »Ich glaube nicht, daß es so eine Stadt überhaupt gibt, Herr.«
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»Warum nennst du dich Dak, wenn dich unsere Unterlagen als Dray Prescot ausweisen?«

Akhram ließ seinen Blick auf mir ruhen. Wir saßen in seinem Arbeitszimmer, das ich schon von meinem ersten Besuch her kannte, inmitten von Rechentafeln, Zirkeln, Globen und anderen Geräten seines Standes.

»Seit meinem letzten Besuch sind viele Ereignisse eingetreten. Der Name Dray Prescot ist am Binnenmeer bekannt – die eine Seite jagt mich, und sollte die andere erfahren, daß ich noch lebe und mich hier aufhalte, wäre ich sofort das Ziel eines Angriffs. Der Name Dak dagegen steht in Ehren.«

»Wir halten uns von den Roten und von den Grünen fern, das weißt du. Allerdings verstehen wir die Leidenschaften, die die Menschen am Auge der Welt bewegen. Ja, ich sorge dafür, daß du den Damm der Tage besuchen kannst, und du darfst sicher sein, daß wir dich nur als Dak kennen.«

»Das ist sehr freundlich.«

So ritten Duhrra, ich und eine kleine Eskorte aus drei jüngeren Todalphemen auf Sectrixes nach Westen. Unsere Vorräte waren sorgfältig in Blätter eingewickelt. In langsamem Tempo mochte die Reise etwa fünfzehn Burs dauern – eine Zeit, die mir meine Delia sicher zugestand, ehe ich meine Pläne, nach Vallia zurückzukehren, weiter verfolgte. Vielleicht spürte ich schon damals hinter diesem Ausflug mehr als bloße Neugier auf den Damm der Tage.

Wenn Sie meine Geschichte kennen, wissen Sie, daß in mir noch ein ganz anderes und für mich typisches Motiv schlummerte – die Schiffe beförderten havilfarische Voller. Vielleicht ergab sich für mich, den alten Räuber, den alten Paktun, die Gelegenheit, mir einen Voller unter den Nagel zu reißen und damit auf direktem Wege zu Delia zurückzukehren. Das hätte jenem Dray Prescot ähnlich gesehen, den ich noch in mir hoffte.

Das Wasser im Großen Kanal war nicht tief, kaum achthundert Meter. Das war der Wasserstand, den die Todalpheme zu halten versuchten – durch ihre Agenten, die Oblifanter, die den Damm der Tage verwalteten. Wenn die Flut gegen die äußere Küste anrannte, gab es Tidenunterschiede ähnlich wie in der Fundy-Bucht – das wußte ich noch aus meiner Zeit in Zenicce und Vallia. Solche Dinge sind eine Frage der Wissenschaft – die Einwirkung von Sonnen und Monden, die Springfluten erzeugten. Mit sieben Monden, die mit- und gegeneinander arbeiteten, und den beiden Sonnen, die in diesem Zusammenhang als eine einzige Schwerkraftquelle gerechnet wurden, ergaben sich für Kregen faszinierende Möglichkeiten. Die Todalpheme leiteten ihre Unentbehrlichkeit von dieser komplizierten Materie her.

Während unseres Ritts hatte ich viel nachzudenken. Duhrra hatte einen Haken angepaßt bekommen, wobei die Ärzte der Todalpheme mit der Art der Amputation nicht zufrieden gewesen waren. Duhrra hatte mir einen amüsierten Blick zugeworfen, und ich hatte den gelehrten Herren die Wahrheit geschildert. Zum Glück war eine weitere Amputation nicht erforderlich gewesen.

Schließlich erreichten wir den Damm der Tage.

Wie soll ich dieses Bauwerk beschreiben?

In überschwenglichen Tönen, in Begriffen der Größe, Pracht und Majestät? Mit wissenschaftlichen Daten, die Kubikmaße, die vielen Tonnen Wasser, die den Damm passierten, die technischen Anlagen der Senkkästen? Nach wirtschaftlichen Gesichtspunkten – auch wenn Elektrizität hier nicht bekannt war und auch ich damals noch keine Ahnung davon hatte? Jedenfalls hätten die hier möglichen Megawatt das ganze Binnenmeer erleuchten können. Nach künstlerischen Kriterien, wenn das Sonnenlicht auf den Felsauffüllungen schimmerte und die eindrucksvolle Pracht einer Alpenszenerie entfaltete?

Der Damm erstreckte sich quer zur Kanalmündung, die sich zu einer Bucht erweitert hatte. Die Bucht selbst umfaßte eine große Wasserfläche. Der Damm ragte zu ungeheurer Höhe auf; dennoch wirkte er wie eine lange niedrige Mauer vor dem Meer, wenn der Blick an seiner Oberkante entlangglitt, von Landmasse zu Landmasse. Ein Holländer hätte diese technische Leistung sicher besonders zu schätzen gewußt. Das Bauwerk war vor langer Zeit vom Sonnenuntergangsvolk errichtet worden. Inzwischen hatte ich erfahren, daß die Savanti aus Aphrasöe die letzten Nachkommen jener einst stolzen und weltumspannenden Rasse waren. Sie hatten für die Ewigkeit gebaut; dennoch waren an vielen Orten ihre Städte vernichtet worden; so konnten die Kharoi-Steine auf meiner Insel Hyr Khor in Djanduin als Überreste aus ihrer Blütezeit gelten.

Der Große Kanal und der Damm der Tage aber wirkten absolut neu. Das Sonnenuntergangsvolk hatte diese Bauwerke mit besonderer Liebe geschaffen.

»Siehst du den Wasserfall, der sich am Nordufer ins Meer ergießt, Tyr Dak?« Der junge Todalpheme hob einen Arm und bezeichnete mir die Stelle. Er war ein Novize, der seinen Beruf erst lernen mußte. In hundert Jahren, wenn er Glück hatte, mochte er Akhram sein. Ich nickte. Das Wasser ergoß sich ins Meer, und dahinter, landeinwärts, schimmerte ein See.

»Wenn die Flut steigt, füllt sich der See, und so braucht der Fluß ihn lediglich nachzufüllen. Das ist das Reservoir, aus dem die Stärke des Damms der Tage kommt.«

Wir ritten weiter. Auf einer weiten Ebene erhoben sich die Zelte und Hütten einer nicht gerade kleinen Armee – Grodnim. Duhrra zog die verachtete grüne Robe enger um seinen Körper. Ich wußte, daß man uns leicht entlarven und versklaven konnte, und war bereit, mich meiner Haut zu wehren.

Die drei Todalpheme brauchten sich solche Sorgen nicht zu machen, denn sie waren immun; dennoch machten sie einen Bogen um das Lager. Es erzürnte sie, daß nackte Gewalt angewendet wurde an einem Ort, an dem das reine Licht der Wissenschaft leuchten sollte.

Jenseits des Damms schweifte der Blick in die Ferne. Zur Rechten bewegte sich die graugrüne See bis zum Horizont. Ein Unwetter zog auf. Links zeigte das Wasser die blauere Tönung des Binnenmeeres, obwohl nur der massige Damm dazwischenlag. Wir begaben uns auf die Mitte und verweilten eine Weile stumm. In Abständen gab es Öffnungen im Damm der Tage. Sie waren so gestaltet, daß sie dem Wasserdruck von Osten und von Westen widerstanden – und nicht nur von einer Richtung wie bei einem Schleusentor. Sie hatten die Form riesiger Zylinder, die sich in breiten Gesteinsschienen hoben und senkten. Als modernen Vergleich kann ich anführen, daß sie wie Kolben aussahen. Wurde durch Leitungen Wasser aus dem See herbeigeführt, sanken sie hinab und verschlossen die Öffnungen.

Die Anhebung dieser Senkkästen, im Grunde einfach, erforderte eine Technologie, die den damaligen Wissensstand eigentlich überstieg. Daß seit Bestehen des Damms nur eine einzige Stahltrosse gerissen war, ist ein Beweis für die Qualität der Arbeit des Sonnenuntergangsvolks. Neben jedem Senkkasten befand sich ein riesiger Reservoirtank, der sich ebenfalls in Schienen auf und ab bewegen konnte. Über eine Anordnung von Rollen führten zahlreiche Stahlseile vom Senkkasten zum Tank. Wurde der Tank aus einer separaten Leitung mit Seewasser gefüllt, sank er hinab. Da der Tank größer war als das Senkkastenvolumen, das sich unter der Meeresoberfläche befand, zog der Tank im Absinken den Senkkasten empor. Im Senkkasten ließen sich Abflußschlitze öffnen, durch die das Wasser entweichen konnte. Der Senkkasten seinerseits war in der höchsten Stellung und leer noch massiger als das Wasser, das im Tank verblieben war, nachdem seine Füllung sich der Meeresoberfläche angeglichen hatte, und so füllte sich der Senkkasten wieder und sank ab und zerrte damit den Tank empor. Das war alles perfekt durchdacht und wirtschaftlich gebaut; den Antrieb lieferte die Schwerkraft durch das fallende Wasser.

Ich sollte in diesem Zusammenhang erwähnen, daß die Oblifanter die Anlagen mit großen Scharen von Arbeitern in Gang hielten, die insbesondere die Reibungsflächen immer wieder schmierten. Damit sich die Senkkästen gegen den enormen Wasserdruck bewegen konnten, waren auf jeder Seite ganze Serien von Rädern angebracht, die sich dem Druck von vorn und hinten entgegenstellten.

Das ließ mich stutzen. Die Todalpheme gaben ihre Befehle zum Senken oder Anheben der Senkkästen, um die Wassermenge zu regulieren, die ins Binnenmeer strömte. Gewöhnlich führte eine Flut dazu, daß die Durchlässe geschlossen wurden. Warum hatte das Sonnenuntergangsvolk aber Räder angebracht, die einen Druck auch von der Rückseite des Damms regulierten? Ich vermutete, daß in der fernen Vergangenheit der Damm nicht nur zum Regulieren der Gezeiten verwendet worden war.

Einer der jungen Todalpheme legte die Hand über die Augen und blickte auf das Meer hinaus. »Ich glaube ...«, sagte er und hob den Arm.

Der Novize war es gewöhnt, in seiner Zelle zu sitzen und Papiere zu bearbeiten. Mein Seemannsauge erfaßte die vertrauten Umrisse sofort – Argenter, mit prallen Segeln vor dem auffrischenden Wind laufend, in voller Fahrt durch die schaumgekrönten Wellen pflügend. Der Wind peitschte mir ins Gesicht, während ich mir die Schiffe ansah und mich fragte, wie viele in Stücke geschlagen werden würden, ehe sie die Dammtore erreichten.

Ich sah die Flaggen wehen. Vier grüne diagonale Streifen, vier blaue diagonale Streifen von rechts nach links, das Blau und Grün durch dünne weiße Streifen getrennt.

Menaham.

Das war logisch.

Als die verrückte Königin Thyllis die Insel Pandahem angriff, hatte sie ein Land nach dem anderen überrannt, bis ihre siegreichen Armeen und Voller in der Schlacht von Jholaix besiegt wurden. Von allen pandahemischen Nationen hatten sich die Menahamer als einzige mit ihr verbündet – eine Allianz, die auch nach dem Friedensvertrag noch andauerte. Hamal besaß nur wenige Schiffe, während Pandahem ein Inselreich mit weitreichenden Handelsbeziehungen war – ähnlich wie Vallia. Was war also logischer, als daß Hamal Schiffe aus Menaham einsetzte?

Wenn Sie mich fragen, warum große und langsame Argenter eingesetzt werden, um schnelle Voller zu transportieren, die die Strecke ja auch im Flug zurücklegen konnten, so vergessen Sie die Raffinesse der Hamaler und die Tücken ihrer Voller. Ich wußte durchaus, daß die angelieferten Flugboote eine Zeitlang gut funktionieren, dann aber versagen würden. O ja, wie oft hatte ich das selbst erlebt! Konnten die Hamaler also einen Flug von Hamal zum Binnenmeer riskieren, in solch anfälligen Flugbooten?

Genod Gannius war seinerseits so scharf auf die Voller, daß er die möglichen Defekte als Teil des Geschäfts akzeptierte. Dasselbe hatte Vallia getan, wie auch Zenicce und alle anderen, die Voller aus Hamal bezogen. Sperrten sie sich gegen diese Bedingung, bekamen sie eben keine Flugboote mehr.

Die Schiffe wurden hervorragend geführt. Sie ritten die Brandung ab wie stolze Schwäne. Die Wimpel flatterten im starken Wind, die Segel knatterten und wogten, als das Wendemanöver eingeleitet wurde. Der Bug der Schiffe richtete sich auf die Tore im Damm, die weiße Gischt sprühte von den Bugsprieten. Sie zogen durch die Brandung und segelten durch den Damm der Tage in die dahinterliegende Bucht, die in den Großen Kanal einmündete.

Ich ging zur anderen Seite des Damms und beobachtete die Schiffe, die sich im geschützten Gewässer nun viel ruhiger bewegten. Sie hielten auf die Kanalmündung zu. Wahrscheinlich machten sie in dem Hafen fest, der auf halber Strecke lag oder im Hafen am Ostende des Kanals, je nach den Vereinbarungen. Dann wurden die Voller aus den riesigen Laderäumen heraufgebracht. Die Männer des Luftdienstes von Hamal würden die Maschinen noch einmal durchsehen und dann den Grünen überlassen. Zweifellos hatte Genod Gannius seine Männer an den Kontrollen ausbilden lassen. Und dann ...

Ich hatte eine apokalyptische Vision ganzer Horden von Grodnim, die vom Himmel stürzten, den Widerstand in Shazmoz brachen und dann andere Städte an der Südküste niederkämpften, zuletzt das Heilige Sanurkazz.

Nun, diese Vision mochte apokalyptisch sein, aber sie ging mich nichts mehr an.

Und Mayfwy und Felteraz?

Ich schlug mit der Faust auf die Steinbalustrade und fluchte leise. Warum mußte ich ausgerechnet jetzt an Mayfwy denken? Was bedeutete sie mir, wenn ich sie mit Delia verglich?

Aber das war es ja – sie waren keine Gegner Delias. Ein Wert kann den anderen nur aufheben, wenn ein Interessenkonflikt besteht. Würde Delia mir nicht einpauken, daß es meine Pflicht war, Mayfwy zu schützen, die mit uns befreundet war? Aber ich wollte mit dem Binnenmeer nichts mehr zu schaffen haben. Ich wollte nach Hause zurückkehren. Der Anblick der menahamischen Argenter hatte einen teuflischen Funken in mir aufsprühen lassen. Ich wollte im Licht der Monde hinabschleichen, einen Voller stehlen und nach Valka zurückkehren. Dabei mochte ich einen Argenter in Brand stecken, das wäre nicht übel. Allerdings nahm ich nicht an, daß ich den Versuch machen wollte, die ganze Flotte zu vernichten. Genod Gannius schien mir ein General zu sein, der eine solche Gefahr in seinen Plänen berücksichtigte.

Ein heftiger Windstoß traf mich von hinten. Ich machte kehrt. Das Meer war nun wirklich in Bewegung, die Brecher rollten schwer heran, und Gischt fetzte mit dem Wind durch die Luft. Es war noch kälter geworden.

Männer in der braunen Kleidung der Arbeiter drängten sich vorbei, liefen die Straße auf der Kammkrone entlang. Ich sah einen Oblifanter, der ihnen Befehle gab, eine befehlsgewohnte Gestalt, an deren brauner Tunika allerhand Litzen und Goldknöpfe schimmerten.

»Wir müssen umkehren, Tyr Dak«, sagte einer der Novizen erschaudernd. »Die Flut steigt. Nachdem die Schiffe durch sind, werden die Tore geschlossen. Wir müssen zurück.«

»Wird auch Zeit«, sagte Duhrra, der nicht wußte, was die Schiffe geladen hatten. »Wir haben das Wunderwerk des Damms gesehen, Herr. Jetzt sollten wir uns um meinen Haken kümmern, bei der Gesegneten Mutter Zinzu.«

Mich bedrückte die Entscheidung, die ich treffen mußte. Ich dachte an Delia, an Mayfwy, an Nath und Zolta und auch an Duhrra. Es war nicht fair – aber was ist schon fair in diesem Leben?

Fluchend stapfte ich hinter den anderen her. Daß ich kein Krozair von Zy mehr war, änderte nichts an den Erwartungen, die Delia in mich setzte. Wäre sie jetzt neben mir gewesen, würde sie verlangt haben, daß ich mich für meine Freunde einsetzte.

Die Flut stieg schnell.

Der Oblifanter, ein barscher, wettergegerbter Mann, der seinen Balassstock kreisen ließ, behandelte die Todalpheme mit großer Höflichkeit, obgleich es sich nur um Novizen handelte. Duhrra und mich bedachte er mit einem vagen Entgegenkommen, in dem seine Ansicht über Grodnim zum Ausdruck kam, die sich anmaßten, seine Arbeit zu überwachen. Wir gingen weiter. Der Wind umtoste uns. Die Flaggen knatterten oder standen steif wie Bretter im Wind. Das ganze Meer schäumte weiß. Die Bucht hinter dem Damm blieb ruhig. Die Argenter segelten mit halb gerefften Segeln vor dem Wind in Richtung Kanal.

Ein lautes Knirschen lag in der Luft, als scheuerten Eisblöcke der Gletscher von Sicce gegeneinander.

Der Oblifanter fluchte und lief zu einem der großen Kettentürme. »Tut Fett auf die Seile, ihr Onker!«

Sollte er diesen Ton gegenüber einem Hikdar der Grodnim anwenden, so würde er wohl nicht lange seine Zähne behalten. Die Grodnim sind ziemlich rücksichtslos.

Als wir die Stelle erreichten, hatte der Lärm nachgelassen. Wir blickten in die Tiefe und sahen die braungekleideten Arbeiter auf einem Laufsteg; sie schütteten eimerweise Schmierfett über die Trossen und Rollen. Ganz in der Nähe bewegte sich die Masse eines Senkkasten langsam abwärts, während sich auf der anderen Seite der ebenso riesige Tank als Gegengewicht hob. Das Schauspiel hätte die Herzen viktorianischer Techniker entzückt, die sich gerade dem Gigantismus in Eisen zu verschreiben begannen. Ich ging weiter. Die Sache ging mich nichts an.

Vor meinem inneren Auge tauchte Delia auf, die mich verächtlich ansah ...

Die Hähne, die den Zufluß des Wassers in die Senkkästen regelten, befanden sich unter einem kleinen Steindach, das aus dem Damm herausragte. Ich blieb stehen und sah zu, wie die braungekleideten Arbeiter die Hähne bedienten. Die Todalpheme drehten sich um und bedeuteten mir, ich solle ihnen folgen. Der Oblifanter zog seinen Balassstock über den Rücken eines Arbeiters, der nicht mit vollem Herzen bei der Sache war.

»Oblifanter«, sagte ich, »du tätest mir einen Gefallen, wenn du den Zufluß zu den Tanks öffnen und die Leitungen zu den Senkkästen schließen würdest.«

Er starrte mich verständnislos an. Dann begann er mit den Armen zu rudern. Sein Gesicht rötete sich hektisch.

»Das geht nicht! Dann öffnen sich die Tore – und die Flut wird durchgeschwemmt!«

»Trotzdem wirst du es tun!«

»Aber die Flut! Die Flut!«

»Du läßt soviel durch wie nötig. Wenn mein Ziel erreicht ist, kannst du die Senkkästen wieder herablassen, damit die Flutwelle nicht ganz bis zum Binnenmeer durchschlägt. Sie wird sich totlaufen, ehe sie Shazmoz erreicht.« In diesem Augenblick fiel mir etwas ein – ich dachte an die Grodnimschiffe, die wie Meeres-Leem vor Shazmoz lauerten und jede Kontaktaufnahme mit der Stadt verhinderten. »Oder wir lassen die Senkkästen oben, bis die Flutwelle Shazmoz erreicht.« Ich war erstaunlich gut gelaunt. Zwar lächelte ich nicht, doch erfüllte mich eine große Energie. »Ja, das ist ein guter Plan!«

»Du bist ja verrückt!«

»Zweifellos!«

»Hierher!« brüllte der Oblifanter, dem die Augen aus dem Kopf zu treten drohten. Sein Ruf galt einer Gruppe Grodnim, die mit anderen Arbeitern davoneilen wollten. »He! Ihr! Verdient euch euren Sold! Schafft mir diesen Irrsinnigen vom Hals ...«

Das waren seine letzten Worte; ich versenkte ihn in Tiefschlaf und legte ihn vorsichtig auf die Steinstraße. Die Arbeiter starrten ausdruckslos zu mir herauf. »Schließt die Senkkastenzuflüsse. Laßt die Tanks vollaufen! Los!«

Sie blickten mir ins Gesicht, erschauderten – und kamen meinem Befehl nach.

Die Grodnim näherten sich verwirrt. Die Todalpheme standen abseits und begriffen zuerst nicht recht, was hier vorging. Duhrra warf mir einen kritischen Blick zu und schlenderte an meine Seite.

Es wurde sehr dunkel; die Wolkendecke verdichtete sich noch mehr. Der Wind heulte. Bald mußte der Sturm richtig losbrechen. Und unaufhaltsam stieg das Wasser, eine enorme kregische Flut, die wie eine Erdbebenwoge alles vor sich her schwemmen würde, ganze Städte und Dörfer vernichtend.

»Was ist hier los?«

Zufällig befand sich ein Jiktar in der Gruppe der Grodnim. Ein Jiktar muß in der Hierarchie einer Armee schon etliche Stationen zurückgelegt haben, denn er befehligt ein Regiment, einen Ruderer oder eine Galleone.

»Schluß jetzt, Rast!« Er sprach ganz sachlich. Dann brüllte er die erschrockenen Arbeiter an: »Schließt die Tankzuflüsse! Auf der Stelle!«

»Macht sie auf!« sagte ich ruhig.

Der Jiktar zögerte nicht. Das gehörte zu den Gründen, warum er Jiktar war.

»Ergreift ihn!« befahl er, ganz ohne Erregung. »Wenn ihr ihn dabei umbringen müßt, bitte sehr. Aber lieber hätte ich es, wenn ich den Verrückten verhören könnte.«

Die Grodnim stellten sich mit blanken Langschwertern zum Kampf. Mir war egal, wie viele umkamen.

Ich sah, daß Duhrra unter seinem Mantel herumtastete.

»Zurück, Duhrra!« brüllte ich. »Halte dich aus der Sache heraus!«

Er antwortete nicht.

Ich mußte mich so vor den Arbeitern aufstellen, daß ich meinen Befehlen Nachdruck verleihen konnte; gleichzeitig mußte ich verhindern, daß die Grodnim an mir vorbei auf die Aktion Einfluß nahmen. Die unmittelbare Zukunft versprach einigermaßen anregend zu werden.

Die Details dieser Minuten sind mir noch lebhaft im Gedächtnis: der Wind, dessen Heulen immer mehr zunahm, die verängstigten Arbeiter, die unter meinem bösen Blick verzweifelt an den Hähnen drehten; das Klappern der Soldatenstiefel auf der Dammstraße; das Schimmern ihrer Kettenhemden und grünen Gewänder; Duhrra, der hinter den anrückenden Gegnern herumhüpfte, das Gesicht so wild verzerrt, daß es in einem anderen Augenblick und an einem anderen Ort denkbar komisch gewirkt hätte – und schließlich das Gefühl des Schwertgriffs in meiner Faust. Die Waffe hatte keine besonderen Qualitäten und gestattete nicht den Krozairgriff, der mir zusätzliche Vorteile verschafft hätte. Diese Waffe war für ein primitives Zustechen im Nahkampf bestimmt. Nun, dazu mochte sie ausreichen.

Die Grodnim legten es im ersten Augenblick darauf an, mich einzuschüchtern; wild brüllend und waffenschwenkend drangen sie auf mich ein. Es schien mir unsportlich und eines Jikai nicht würdig zu sein, den ersten einfach zu töten, so parierte ich seinen Hieb und versetzte ihm einen Schlag über seinen metallenen Kopfschutz. Er stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden. Die nächsten beiden kamen zusammen, schon ernüchtert, kampfbereit, nach Art der Grünen bestrebt, den Kampf schnell zu beenden.

Ihre Schwertstreiche zischten vorüber, und ich hieb einmal zu ließ einen Rückhandschlag folgen und rettete mich durch einen Sprung vor einem dritten, der mir seine Schwertspitze in die Brust rammen wollte.

Mein Schwertstreich trennte ihm den Kopf vom Rumpf. Eine Blutfontäne rieselte auf die Arbeiter hinab, die nun reglos an den Handrädern standen.

»Weiterdrehen! Füllt die Tanks!«

Das Blut besudelte sie, und im gleichen Augenblick schwang ich zurück und verwickelte die nächsten beiden Gegner in den Kampf.

Weitere Männer liefen brüllend herbei, angetrieben von dem Jiktar, der weniger erzürnt als entrüstet herumbrüllte. Ich erledigte die beiden, die vor mir standen, und setzte den Kampf fort. Mir war bei meinem neuerlichen Aufenthalt am Auge der Welt aufgefallen, daß die Grodnim ein zweites Schwert an der Hüfte führten, ein Kurzschwert. Vielleicht ging dies auf eine Anregung Genod Gannius' zurück. Wenn dies der Fall war, hätte er sich jetzt aufregen müssen, weil seine Kämpfer unklugerweise beharrlich bei ihren vertrauten Langschwertern blieben. Ich trug keine Rüstung. Mit einem Kurzschwert hätte man unter meiner langen Klinge hindurchtauchen und mich erledigen können. In mancher Hinsicht hat ein Kurzschwert nämlich erhebliche Vorteile. Nur – man muß sie kennen.

Ein Grodnim-Deldar, der sich zwischen seinen Männern hindurchdrängen wollte, um an mich heranzukommen, erstarrte plötzlich mit hervorquellenden Augen. Ich bemerkte eine blutende Schwertwunde an seinem Hals. Duhrra, die Klinge mit der linken Hand führend, erschien hinter dem stürzenden Gegner.

»Hai Jikai!« brüllte er und hieb um sich.

Der Sturm nahm an Heftigkeit zu. Grodnim sanken schreiend zu Boden. Ich nutzte die Vorteile der schweren Klinge und versuchte an den Jiktar heranzukommen.

Er sah mich kommen und ließ sein Schwert hochzucken. Zwei weitere Männer mußten fallen, ehe wir den Kampf aufnehmen konnten. Duhrra schaltete einen weiteren Gegner aus – und dann waren auf dem Damm nur noch die braungekleideten Arbeiter, die drei Todalpheme und der Grodnim-Jiktar zu sehen – und überall tote Grodnim.

Der Jiktar sagte: »Du bist wahnsinnig! Das wird dein Tod sein.«

Ich hätte nicht geantwortet, doch als ich zum Angriff überging, erblickte ich einen seltsamen Schatten auf dem Pflaster, einen Umriß mit weit ausgebreiteten Flügeln. Die Sonne, die grüne Sonne brach einen Augenblick lang durch die Wolken. In ihrem grünen Lichtstrahl erschien der Schatten des Vogels zu meinen Füßen. Ehe ich den Kopf hob, sprang ich von dem Jiktar fort.

Ja, ja, da oben kreiste der verdammte rotgoldene Raubvogel der Gdoinye, der Herren der Sterne!

Der Anblick erzürnte mich mehr als der ganze Kampf.

Blaue Strahlung begann mich einzuhüllen. Vage erschien der Umriß des riesigen Skorpions vor meinen Augen. Ich versuchte zu schreien, brachte aber nur ein Flüstern heraus, fühlte, wie ich zu stürzen begann. Die blaue Strahlung hielt sich. Vor langer Zeit hatte mir einmal jemand erzählt, daß bloße Willenskraft den Ruf des Everoinye abwenden könnte. Nun versuchte ich es. Ich kämpfte dagegen an. Allein hätte ich es nie geschafft.

Die schmerzend harten Pflastersteine unter meinen Knien verrieten mir, daß ich mich doch auf der Krone des Damms der Tage befand. Noch wartete ein Kampf auf mich, noch mußte das Jikai errungen werden. Ich krallte mich verzweifelt auf Kregen fest. Die blaue Strahlung veränderte sich, fing an zu wirken, begann sich zusammenzuziehen. Ein seltsames Unbehagen überkam mich. Ein Hauch von Gelb schlich sich in das Blau – eine Erscheinung, die ich in solchem Augenblick bisher nicht wahrgenommen hatte.

»Ich will hierbleiben, ihr Herren der Sterne!« schrie ich verzweifelt und versuchte auf die Beine zu kommen. Ich hörte ein seltsames Klirren, als fielen Wassertropfen in einen Blecheimer. »Laßt mich in Ruhe, ihr Kleeshes! Ich bleibe!«

Das Blau begann zu flackern, das Gelb wurde intensiver.

Die Riesengestalt des Skorpionphantoms nahm groteske Ausmaße an – und zerplatzte. Hellgelbes Licht explodierte ringsum, begleitet von hellem Zimbelklang wie im Hohen Pantheon von Opaz in Vallia.

Ich kniete auf dem Damm der Tage. Ich hob den Blick. Der Jiktar bedrängte Duhrra, der abwehrend die Klinge hob. Duhrras Schwert wies bereits fürchterliche Kerben auf, und es fiel ihm schwer, in den Rhythmus des Kampfes zurückzufinden. Daß er bis jetzt durchgehalten hatte, war ein Beweis für seine außerordentlichen Körperkräfte und seine Entschlossenheit.

Mit einem fürchterlichen Schrei, der an das Brüllen von Leem erinnerte, die ins Jikhorkdun getrieben werden, sprang ich auf und griff an.

Der Jiktar hauchte sein Leben aus.

»Du bist unverletzt, Duhrra?«

»Aye.« Schweratmend senkte er die Klinge. »Ich dachte, es wäre um dich geschehen, obwohl ich nichts sehen konnte ...«

»Nein.«

Ich betrachtete den riesigen Mann mit dem Idiotengesicht, den hervorquellenden Muskeln und dem nutzlosen rechten Armstumpf. Ernst hob ich das Schwert zum Gruß.

»Hai Jikai, Duhrra. Fortan werde ich dich Duhrra der Tage nennen.«

Er starrte mich verblüfft an. Der Bezug zum Damm der Tage lag auf der Hand.

»Wenn du ...« Er begann von neuem. »Es liegt an dir ...«

Ich deutete mit dem Schwert auf die Zuleitungen. Die Arbeiter waren geflohen, nicht ohne das Wasser abgedreht zu haben. Ich konnte es ihnen nicht verübeln.

Als ich die Leitungen wieder öffnete, um das Wasser aus dem Reservoirsee in die Tanks fließen zu lassen und auf diese Weise die Senkkästen anzuheben, eilten die drei Todalpheme auf mich zu. Der barbarische Kampf hatte sie erschüttert; für diese Sache aber glaubten sie zuständig zu sein. Ich wies sie zurück.

Ich bemühte mich um Zurückhaltung, als ich sagte: »Wenn ihr mich behindern wollten, muß ich euch niederschlagen.«

Das schienen sie zu verstehen.

Die flache Seite einer Klinge ist manchmal auch ganz nützlich.

Einer sagte: »Die Flut steigt schnell, und der Sturm nimmt zu. Wenn du nur ein Tor öffnest, wird das Wasser ...«

Ich hatte alle Leitungen offen. »Das Wasser wird Zair helfen. Danach könnt ihr die Tankleitungen wieder schließen und die Senkkästen herunterlassen.«

Sie wußten, daß ich mit blankem Schwert bei den Leitungen ausharren würde, bis alles vorbei war. Das Blut an der Klinge war inzwischen getrocknet.

In den nächsten Murs würden sich ungeheure Kräfte entwickeln. Das Wasser aus dem Reservoirsee lief durch das verzweigte Rohrleitungssystem aus den von mir geöffneten Hähnen und füllte die Tanks, die das Gegengewicht bildeten. Der Wind zerrte an uns, an unserem Haar, machte ein Gespräch fast unmöglich. Das Brausen des Wassers steigerte sich ebenfalls. Die Tanks begannen abzusinken. Das Gewicht des Wassers zog sie hinab, und die Stahltrossen ächzten unter der Last. Duhrra legte das Schwert zu Boden und verteilte Schmierfett auf die zahlreichen Rollen; mit der linken Hand führte er den Holzstapel, mit dem rechten Arm hatte er den Eimer mit dem Fett festgeklemmt.

»Ja, schmier die Rollen, Duhrra!« brüllte ich mit meiner besten Seemannsstimme. Aber er hörte mich nicht. Schließlich kippte er den Eimer über den Rollen aus.

Die Senkkästen begannen sich zu heben. Kamen sie nicht hoch genug, ehe das volle Gewicht der Flut gegen sie preßte, war alles zu spät: dann ließen sie sich nicht mehr bewegen. Ich hatte eine ungefähre Ahnung von dem ungeheuren Druck, der hier wirksam wurde. Ich wartete ab, während wir die Tore zur Hölle öffneten.

Wolken eilten über den Himmel; die Scheiben der Sonnen verschwanden. Irgendwo dort oben standen die Monde in einer tödlichen Konjunktion, die in jeder ungesicherten Küstenstadt großen Schaden anrichten mußte.

Der Damm erbebte.

Das Riesengebilde unter unseren Füßen vibrierte im Ansturm der Kräfte, die sich dagegen warfen.

Der Sturm raubte uns den letzten Fetzen Vernunft. Die Flut brach durch.

Der Sturm dröhnte mit ungeheurer Gewalt, verstärkte den infernalischen Tumult der Elemente. Ich klammerte mich an der Balustrade fest, während mir das Haar ins Gesicht geblasen wurde. Ich starrte auf den Großen Kanal.

Die Mündung wirkte klein in der Ferne, und die Argenter waren Punkte in der Dämmerung – doch ich bin phantasiebegabt. Außerdem wurde mir die Szene später von einem Augenzeugen geschildert, der alles aus unmittelbarer Nähe miterlebte.

Die Gezeitenwoge raste über die Bucht.

Ein Wasserberg, gespickt mit den boshaften Fangzähnen von Brechern, hoch aufragend, umkippend, sich weiterwälzend, von ungeheurer Kraft. Wie groß war die Erscheinung?

Die berühmte Flutwelle im Severn erreicht bis zu zwei Meter. Die Flut von Fundy ist jedem Schuljungen bekannt – die Woge schwemmt durch die ganze Bucht und erreicht am Ende phantastische zwanzig Meter Höhe. Die Wucht von vielen Millionen Tonnen Wasser bringt auch den größten Skeptiker zu der Überzeugung, daß genaugenommen allein die Natur Herr über die von uns bewohnten Welten ist.

Und all diese Energien, diese kolossale Bewegung bei nur einer Sonne und nur einem Mond!

Wie hoch würde sich die Welle hier auftürmen?

Der Damm erbebte unter dem Druck unzähliger Millionen Tonnen Wasser, die nur einen winzigen Ausfluß fanden in den von mir geschaffenen Öffnungen. Ja, wie hoch würde die Flutwelle sich emporschwingen?

Ich sah, wie einer der winzigen Argenterpunkte emporgerissen und zerfetzt wurde. Die Teile flogen förmlich auseinander. Planken, Masten, Ballen, schattenhafte, jämmerliche Gegenstände, brausten durch den Aufruhr der Wellen, besprenkelt von der Gischt, die das Konfetti des Todes war.

Schrecklich, bösartig, zerstörerisch! Am liebsten möchte ich die Vernichtung der Flotte gar nicht schildern, denn ich bin ein alter Seemann, der Schiffe liebt.

Die Flotte wurde auseinandergerissen, zerschellte an den Uferterrassen des Kanals; die Schiffe zerplatzten wie Seifenblasen, verstreuten kreischende kleine Lebewesen, die einmal Menschen gewesen waren. Der Wind trieb das Meer erbarmungslos weiter. Die Flutwelle brauste durch den Kanal.

Ja, wie hoch war sie? Hoch genug zum Töten, hoch genug, um eine Terrasse des Großen Kanals nach der anderen zu bezwingen um den Einschnitt mit der Gewalt des entfesselten Wassers zu füllen, erbarmungslos weiterrollend über die Trümmer einer ehemals stolzen Flotte.

So endete Genod Gannius' Plan, gegen die Zairer hamalische Voller einzusetzen.

Durch das Brausen des Windes erreichte mich Duhrras Stimme. »Es wird Zeit, daß wir weiterkommen, Dak, mein Herr. In den Schatten hinter dem Damm regen sich die Grünen.«

Die Sturmwolken schufen eine düstere Atmosphäre. Die Todalpheme wollten die Senkkästen herablassen. Ich ging an dem toten Jiktar vorbei und versicherte mich seines Schwertes, das sicher von guter Qualität war. Die Novizen wollten wir zurücklassen; wir mußten einen Ausweg aus dieser Situation finden.

»Eine Bitte habe ich«, sagte ich zu einem Todalphemen. »Die Flutwelle wird Shazmoz erreichen, dabei aber kaum Schaden anrichten. Verratet den Grodnim die Namen nicht, die ihr von uns gehört habt.«

»Was für Namen sollten wir denn nennen? Sie sind rücksichtslos und werden sehr zornig sein.«

»Sagt, ihr habt gehört, daß wir uns Krozairs genannt haben.«

Das Gesicht des Todalphemen verzog sich nachdenklich. »Das wird ihren Zorn noch mehr steigern.«

Ich lachte. »Es tut mir leid, daß ich ihre Gesichter nicht sehen kann!«

Lachend eilten Duhrra und ich vom Damm der Tage.

Kaum waren wir in den Sturmschatten am anderen Ende verschwunden, da konnten wir einen Haken schlagen und uns unter die Grodnim mischen, ohne daß ein Verdacht auf uns fiel. Wir waren nun zwei einfache Paktuns, die Grodno dem Grünen dienten.

Ich hatte dem Jiktar das Langschwert genommen, eine vorzügliche Waffe, die aber nicht an die Qualitäten eines Krozairschwertes herankam. Auch Duhrra hatte sich eine neue Klinge beschafft.

So marschierten Duhrra und ich unauffällig durch das Lager Genod Gannius', das unter dem Kommando seines Chuktars des Westens stand. Schließlich hatten wir die Massen hinter uns gelassen und befanden uns am Nordufer des Großen Kanals.

»Ich bin für Magdag, Duhrra. Dort finde ich bestimmt eine Galleone, ein großes Schiff der Äußeren Ozeane. Dann sage ich dir Remberee.«

»Das werden wir sehen«, antwortete er.

Seine Skepsis schien angebracht. Nach der Heimsuchung auf dem Damm hatte ich jeden Augenblick mit der Rückkehr des verdammten Gdoinye gerechnet. Ich war sicher, daß ich die Herren der Sterne nicht endgültig aus dem Felde geschlagen hatte; ich rechnete damit, daß sie mich von Kregen fortholen würden. Sollten sie sich entscheiden, mich in neue Abenteuer zu stürzen, so war mir das recht: ich würde mir größte Mühe geben, mich durchzukämpfen und Valka und Delia zu erreichen. Schickten sie mich jedoch verächtlich zur Erde zurück, dann glaubte ich den Verstand verlieren zu müssen. Es schien mir unmöglich, daß ich weitere zwanzig Jahre auf meinem Heimatplaneten durchhalten konnte.

Wir hatten drei Sectrixes gestohlen und auf dem dritten Tier genug Ausrüstung verstaut, um einige Zeit unabhängig zu sein. Wir ritten langsam, denn der Weg war weit. Der Sturm war abgeklungen, der Himmel spannte sich klar über uns. Mit dem neuen Tag brannten über uns die Sonnen von Scorpio und hüllten uns in ihr vermengtes Licht.

Rechts von uns schimmerte das Meer, und die desolate Gegend ringsum bezeugte die Wildheit der Menschen am Binnenmeer. Außerdem bewies sie, daß das Meer seine Fesseln sprengen und grausam wüten konnte, solange der Damm der Tage die Gezeiten von Kregen nicht regelte. Vor uns bereitete eine kleine Anhöhe die üblichen Probleme. »Wir sind Grüne, Duhrra der Tage«, sagte ich. »Vergiß das nicht. Wir reiten geradewegs darauf zu.«

»Aye, Dak, mein Herr. Aber wenn es nicht zu viele sind ...«

Ich betrachtete seinen Armstumpf. Haken und Lederfutteral hatte Duhrra in der Satteltasche.

»Du mußt erst einmal deine neue Hand ausprobieren.«

»Dafür soll Onkel Zobab sorgen, denn ...«

Unsere Sectrixes gerieten aus dem Tritt. Duhrra richtete sich im Sattel auf, und sein großes Mondgesicht zeigte einen Ausdruck der Verblüffung. Ich blickte auf.

Eine rotgoldene Gestalt saß dort auf einem Zhyan.

Der riesige weiße Vogel mit dem roten Schnabel und den roten Klauen schwang sich in die Luft und landete mit einigen lässigen Schlägen seiner Flügel an meiner Seite. Ich musterte die Frau, die auf dem Rücken des Vogels saß.

»Lahal, Pur Dray«, sagte sie und lächelte mich an.

»Ich bin nicht mehr Pur Dray, Madame Iwanowna.«

»Und auf Kregen bin ich nicht Madame Iwanowna. Du darfst mich Zena Iztar nennen.«

Ihr Gewand funkelte im Licht der Sonnen. Scharlachrot und rosa, kirsch- und rubinrot, durchwirkt mit Goldgewebe und herrlichen Edelsteinen und Stickereien, bot sie einen prachtvollen Anblick. Sie trug eine Rüstung, raffiniert geschnittene Metallteile, die ihre atemberaubende Figur erkennen ließen, eine kraftvolle, geschmeidige, verführerische Erscheinung. Ich erwiderte ihr Lächeln nicht.

»Was willst du von mir, Zena Iztar?«

»Hat das Gelb nicht den blauen Schimmer des Skorpions überwunden.«

»Gewiß.«

»Bist du mir also keinen Dank schuldig?«

»Nach deinem Besuch in London habe ich drei lange Jahre gewartet!«

»Gewiß.«

Wir starrten uns an.

Dann berührte sie ihre roten Lippen mit einem golden lackierten Fingernagel. »Du bist kein Krozair von Zy mehr.«

»Nein. Aber das ist nicht mehr von Belang.«

»Ich glaube, das ist eine Lüge.«

Der Meinung war ich nicht. »Nein, das ist keine Lüge. Wenn die zairverfluchten Cramphs von Everoinye mich nicht erwischen segle ich nach Valka. Dort werde ich gebraucht.«

Die wunderbare Erscheinung hatte nicht die Macht, mich zu rühren. Ich war bedrückt. Endlich wußte ich, was ich wollte – es wurde auch langsam Zeit –, und begann zu ahnen, daß ich wieder einmal daran gehindert werden sollte, mich frei zu entscheiden.

»Ich bin unterwegs nach Valka«, sagte ich.

»Und was ist mit dem Auge der Welt? Was soll aus deinen Freunden hier werden? Und aus Zair?«

»Ich bin ein Apushniad!«

»Und doch wissen wir beide, daß Dray Prescot diesen Zustand ändern könnte, wenn er nur wollte.«

»Er will aber nicht!«

»Das habe ich befürchtet. Ich hoffte ...«

»Hör mal, Zena Iztar! Ich will nach Hause. Ich möchte Delia wiedersehen. Ist das so verwunderlich? Man hat mich rücksichtslos herumgestoßen, hat mich zum Sklaven gemacht, hat mich zwischen die Grodnim geworfen – jetzt brauche ich ein wenig Ruhe.«

»Delia befindet sich in Esser Rarioch und in bester Gesundheit.«

»Nun gut. Dort möchte ich ebenfalls sein.«

»Warum hast du aber den Damm der Tage geöffnet und die Voller aus Hamal vernichtet? War das die vernünftige Handlungsweise eines Menschen, dem im Grunde alles egal ist?«

»Ich bin eben kein vernünftiger Mensch! Mir ging es darum, eine kleine Chance für Sanurkazz und Zy und Felteraz herauszuholen. Mehr nicht!«

»O doch, da ist doch mehr! Ich muß dich jetzt verlassen. Aber ich sage dir etwas: mit deinem sturen Stolz, mit deinem Egoismus wirst du nicht durchkommen. Man wird dir nicht gestatten, nach Valka zurückzukehren.«

»Wer ist ›man‹ – die Herren der Sterne?«

»Nein.«

Ehe ich eine weitere Frage herausbrüllen konnte, bewegte der Zhyan seine Flügel und ließ eine riesige Staubwolke aufsteigen, ehe er sich selbst in die Luft schwang. Ich blickte der Erscheinung nach. Die rotgoldene Gestalt hatte sich zur Seite geneigt und blickte auf mich herab, bis sie aus meinem Blickfeld verschwand. Aber selbst dann noch, so nahm ich an, konnte mich diese Madame Iwanowna, diese herausgeputzte Zena Iztar sehen, mich, einen zornigen Kämpfer, der am liebsten um sich gehauen hätte, weil er nicht zu Frau und Kinder zurückkehren durfte.

»... äh ... denn ich würde gern mal ausprobieren, ob ich mit der rechten Hand einen Schwertkämpfer besiegen kann.«

»Was?« fragte ich.

»Herr! Was ist denn?«

Ich zwang mich dazu, mich in dem unbequemen Sattel aufzurichten, die Zügel zu ergreifen und die dumme Sectrix wieder in den Griff zu bekommen.

»Nichts, Duhrra der Tage, eine Vision. Schon vorbei. Ich reite nach Magdag und suche mir eine Galleone. In den Äußeren Ozeanen wartet Arbeit auf mich. Ich schüttle den Staub Grodnos und Zairs von meinen Füßen und empfehle mich.«

Viel war mir erklärt worden, allerdings nicht in Worten; trotzdem blieb noch manches rätselhaft, blieben noch unerklärliche Geheimnisse. Ich wollte darüber nachdenken, sobald ich Valka erreicht hatte und Delia wieder in meinen Armen hielt.

»Äh ... ich werde mich nie von Zair abwenden. Trotzdem möchte ich dich zu den wilden und wunderbaren Äußeren Ozeanen begleiten, Herr. Wenn ich dich begleiten darf.«

Ich sammelte meine Gedanken. Was sollte Duhrra anfangen wenn ich ihn allein in Magdag zurückließ, in der Festungsstadt der Megalithen, der Heimat der Oberherren von Magdag, der Erzfeinde von Zair? Ich blickte ihn lange an.

»Na schön, Duhrra der Tage, dann begleite mich.« Ein Lächeln brachte ich nicht zustande, aber ich sagte freundlich: »Ich bin froh, dich als Reisegefährten zu haben.« Und ich meinte es ehrlich.

»Äh«, sagte Duhrra, »und morgen probiere ich vielleicht, wenn alles gutgeht, meinen neuen Haken aus. Was meinst du dazu, Herr?«

»Er wird uns sicher gute Dienste leisten.«

 


*  Siehe: Der Schwertkämpfer von Scorpio. Heyne-Buch Nr. 3488

*  Roz: ein Adelstitel, etwa vergleichbar mit Kov (Herzog).
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